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SCHWERPUNKT

Kulturbesitz – nur scheinbar 
zurückgelassen
Der persönliche Blick eines Theatermannes 

von Wolfgang Gropper

Kulturgüterschutz soll der Flucht von Kunst und Kultur 
ins Ausland etwas entgegensetzen. Auch Kulturbesitz gilt 
heute dort am authentischsten, wo er sich im Original 
am Originalschauplatz mit deutlichem Bezug dorthin 
präsentiert. Aber gibt es individuellen Kulturbesitz? 
Kann man ihn mitnehmen, wenn man die jeweilige 
Region wieder verlässt? Wolfgang Gropper, der 2010 
nach 13 Jahren als Intendant und Theatermann das 
Staatstheater Braunschweig Richtung oberbayerisache 
Heimat verließ, schenkt uns einen spontanen, persönli­
chen Blick auf das Thema.

Kultur ist alles vom Menschen aus der Natur eigenständig 
weiter Gestaltetes, also jede Form von unbeweglichen 
und beweglichen Artefakten, die von einer Kulturland-
schaft mit ihren Besiedlungen, Schlössern, Burgen, Müh-
len und Landgütern bis hin zu Bildern, Skulpturen und 
Möbeln reichen, alles museal Verwaltete mit einbeziehen, 
Religion und Brauchtum genauso selbstverständlich mit 
einschließen wie darstellende Kunst, Literatur, Musik und 
Wissenschaft.
	 Besitz ist – da kommt der Jurist in mir nicht aus 
seiner Haut – ein meist vorübergehendes tatsächliches 
In-Hände-halten einer Sache, über die man nicht dinglich 
verfügen kann. 
	 Ich empfinde meine Braunschweiger Intendanten-
jahre als schönste Synthese beider Definitionen:
	 Denn mit dem Braunschweiger Theater hatte ich 
vorübergehend etwas schon von vielen vorher Gestaltetes 
und weiter zu Gestaltendes in Händen; hatte ich 13 Jahre 
Kulturbesitz an diesem wunderbaren traditionsreichen Haus.
	 Und jetzt lebe ich wieder in meiner bayrischen Heimat 
und versuche das ursprünglich schon Dagewesene mit dem 
Erfahrenen und mit dem Erlernten zusammenzubringen.

Einzigartigkeit bedarf keiner Effekthascherei
Denn nach vielen Lehr- und Wanderjahren war ich ja 13 
Jahre in Braunschweig vorübergehend einheimisch „nahm 
ein Haus in Besitz“ und war verantwortlich für seine 

Stiftung Oldenburgischer Kulturbesitz (SOK)
Oldenburgischer Kulturbesitz bedeutet, dass das damit 
gemeinte Kulturgut wesentlicher Bestandteil der olden-
burgischen Kultur, also der Kultur des Oldenburger Landes 
ist. In der Stiftungssatzung heißt es dazu: „Der Zweck der 
Stiftung ist die Sammlung, Bewahrung und jedwede Förde-
rung des oldenburgischen Kulturbesitzes (oldenburgische 
Kunst- und Kulturgüter, Werke oldenburgischer Künstler
innen und Künstler, Zeugnisse der oldenburgischen Kunst- 
und Kulturgeschichte, Kunst- oder Kulturgüter, die einen 
oldenburgischen Bezug haben oder sich in oldenburgischem 
Besitz befinden).“

Stiftung Ingelheimer Kulturbesitz
Wohl jeder Ort besitzt kulturrelevante Objekte. Wissen 
jedoch die Entscheidungsträger für Bau- und Gestaltungs-
maßnahmen wie kulturrelevant einzelne Objekte sind? 
Häufig ist die Antwort ein klares „Nein“. Zu oft verschwindet 
ein Bauwerk, das eine lange Geschichte zur Kultur einer 
Stadt erzählen könnte. Stifter Dieter Franz ist überzeugt, 
dass über die Unterhaltung von Gebäuden hinaus auch 
das Umland ein Kulturbesitz ist, über dessen Entwicklung 
Verantwortungsträger nachdenken sollen und müssen.

Stiftung Preußischer Kulturbesitz 
Der „Kulturbesitz“ der SPK umfasst weltweit einzigartige 
Museen, Bibliotheken, Archiven und Forschungseinrichtun-
gen. Diese gehen zurück auf die Sammlungen des preußi-
schen Staates, die nach dessen Auflösung zunächst herren-
los waren, für deren Bewahrung und Erhaltung als 
gesamtdeutsches Erbe 1957 schließlich die Stiftung ge-
gründet wurde. Seitdem entfaltet der preußische Kultur
besitz mit seinem universalen Charakter eine umfassende, 
über die Grenzen Deutschlands hinaus wirkende Anzie-
hungskraft.

Stiftung Marpinger Kulturbesitz 
Die Stiftung Marpinger Kulturbesitz dient der historisch-
wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der Geschichte 
der Gemeinde Marpingen und Umgebung. Ziel der Stiftung 
ist es, zeitgeschichtlich bedeutsame und kulturell wertvolle 
Zeitzeugnisse vor Verlust oder Zerstörung zu bewahren und 
sie einer interessierten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 
Hierzu soll die Stiftung kulturhistorische Werte und beweg-
liche oder unbewegliche Sachen im Rahmen der Möglich-
keiten der Stiftungssatzung sammeln und in das Vermögen 
der Stiftung überführen. Die im Jahr 1999 gegründete 
Stiftung hat seit 2002 zudem die Aufgabe: den Betrieb 
der Marienverehrungsstätten im Härtelwald in Marpingen 
in Zusammenarbeit mit der Kath. Kirchengemeinde „Maria 
Himmelfahrt“ Marpingen.

Kulturbesitz, 
nicht  Kulturschatz, 

nicht Kulturerbe, 
nicht Kulturgut: 

Warum und was 
bezeichnend  

führt Ihre Stiftung 
„Kulturbesitz“ 

im Namen?
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güter im Braunschweigischen, deren Ausstrahlung für 
mich bis ins Voralpengebiet reicht. 
	 Meine bayrische Seele ist unauslöschbar von der 
Löwenstadt an der Oker vereinnahmt. Besitz ergreifend hat 
sich Kulturelles aus Braunschweig in mir verankert und 
den Blick auf meine Berglandschaft und seine Menschen 
verändert. Das „Mir san mir“–Gehabe meiner Landsleute 
war mir schon immer fremd und befremdet mich jetzt erst 
recht. Aber den mitunter frechen, anarchischen Gestaltungs-
willen der Bayern besonders die durch die bildreiche Sprache 
entstehende Kunst, den hintergründigen Witz und den 
feinsinnigen Humor – das alles wertschätze ich jetzt noch 
mehr als früher und ich entdecke es – niedersächsisch 
angereichert – auch wieder ganz neu für mich.
	 Ein Faust-Zitat erweist sich, mal wieder, als alltags-
kompatibel: Was Du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb 
es, um es zu besitzen. Ich durfte in Braunschweig ein (zwar 
zeitlich limitiertes) Erbe antreten, ich habe mich damit 
identifiziert, also es vorübergehend erworben – und jetzt 
besitze ich es als mein geistiges Eigentum, das ich in meine 
alte Heimat mitgenommen habe und das mir nicht mehr 
abhandenkommen kann.
	 Mein Fazit: Weil Besitz nicht zwangsläufig Eigentum 
ist, muss Kulturbesitz immer wieder neu hinterfragt wer-
den, immer wieder neu individuell gepflegt und gefördert 
werden.
	 Wir sollten also Kultur besitz-ergreifend pflegen und 
fördern, auf dass das vom Menschen in Artefakten Gestal-
tete erhalten bleibt. Wir sollten weiter anstiften zum Stiften, 
auf dass Neues entstehen kann.
	 Bei der Förderung von Projekten sollte natürlich 
immer wieder auch die Sinnfrage gestellt werden und 
Antworten darauf sollten der Nachhaltigkeit, nicht dem 
schnellen Erfolg, dem Inhalt, nicht dem Prestige verpflich-
tet sein.
	 Und ich glaube, wir alle hoffen immer wieder, dass 
diese Antworten gegeben werden voller Freimut und 
Phantasie!

Der geborene Oberbayer Dr. Wolfgang Gropper war von 
1997 bis 2010 Intendant am Staatstheater Braunschweig. 
In einem Interview zu seinem Abschied war er sich sicher, 
er werde „nicht auf dem Bankerl in Aschau sitzen und auf 
die Kampenwand schauen.“ Dabei hätte man auf die 
Begegnung von Naturbesitz mit mitgebrachtem Kultur
besitz gespannt sein können.

Ich habe das „vorübergehend in meinem Besitz 
Befindliche“ nur scheinbar zurückgelassen.

Ästhetik und seine künstlerischen Aussagen: Ich wollte vor 
allem für alle Sparten ein Geschichtenerzähler sein.
	 Ich wollte die mir anvertrauten Künstler animieren, 
ihre eigene Lebenserfahrung  in ihre Theaterfiguren mit 
einzubringen, ihre eigene Geschichte in die zu gestaltende 
Geschichte mit aufzunehmen, also gelebtes Leben mit 
Wort, Bewegung und Ton – ins Spiel zu bringen. Es ist und 
war mir dabei immer besonders wichtig, der Einzigartigkeit 
des Theaterspiels zu vertrauen und folglich auf grelle Effekt-
hascherei verzichten zu können. Und mein erklärtes Ziel 
war, Theater für diese Stadt zu machen.
	 Der mir anvertraute Kulturbesitz sollte vor allem 
denen zu Gute kommen, denen er zusteht, nämlich der 
Bevölkerung in Braunschweig und selbstredend auch in 
der Region.
	 Mir war auch daran gelegen, Braunschweigische 
Geschichte neu im (Selbst-)Bewusstsein der Bürger zu ver-
ankern und Geschichten über historische und heutige 
Braunschweiger Menschen und Ereignisse auf der Bühne 
lebendig werden zu lassen.
	 Rückblickend kann ich sagen, dass es aufregende, 
schwere und glückliche Jahre waren. Kein Wunder, dass es 
mir nicht leicht fiel, „meinen“ Kulturbesitz zurückzugeben, 
die Entscheidungsgewalt und die Verantwortung über 
diesen Besitz in andere Hände zu legen. Glanzvolle En-
sembles, ein zu allem fähiges Orchester, einen klangvollen 
Chor, intelligente, engagierte der Bühne zuarbeitende 
Fachkräfte in Werkstätten und Büros – all das hinter mir 
zu lassen, wieder abzugeben, bereitet Trennungsschmerz.
	 Doch das „vorübergehend in meinem Besitz Befind
liche“ habe ich allerdings nur scheinbar zurückgelassen: 
Denn ich habe es transformiert in nun wirklich ureigenste 
Erinnerungen: Erinnerungen von nachhaltigen Aufführun-
gen und nachhallenden Konzerten, daraus gewonnene 
und weiter entwickelte Erkenntnisse über Erzählweisen mit 
und für Theater.

Strahlen bis ins Alpenvorland
Meine Sympathien für die bescheidene Großstadt, für die 
glänzende Kulturstadt, für die ausgezeichnete Stadt der 
Wissenschaft, für die Stadt mit beeindruckender erfolgs
unabhängiger, nahezu kulthafter Fußballbegeisterung 
bleiben mir als persönlicher, durch Miterleben erworbener 
Reichtum. Der Dom, die Dornse, Riddagshausen und 
Königslutter und natürlich das im Mittelpunkt der Stadt 
thronende Theater sind nicht mehr wegdenkbar als Kultur-
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VIERVIERTELKULT erscheint viermal im Jahr und richtet 
sich als Stiftungsperiodikum an Zielgruppen unterschied­
licher Art, an von der Stiftung Geförderte, Pachtende, 
Lehrende, Studierende, Selbstständige, Angestellte, 
Freiwillige, Ehrenamtliche, Netzwerke, Arbeit Suchende, 
Bibliotheken, Redaktionen und andere Multiplikatoren 
in Braunschweig und im alten Land Braunschweig, aber 
immer stärker nachgefragt auch außerhalb dieser Gren­
zen. Die Schwerpunktthemen enthalten in der Regel 
viele unterschiedliche Facetten, die alle zu behandeln 
Umfang und Möglichkeiten einer Vierteljahresschrift 
sprengen würden. Die Serviceseiten enthalten vertiefende 
Hinweise zum Schwerpunktthema, wo notwendig zu 
Literatur und Ansprechpartnern einzelner Beiträge, zu 
allgemeinen Definitionen und Fundstellen von Gesetzen, 
zu Internetplattformen; außerdem Angaben und Kurz­
tipps zu Teilaspekten des Schwerpunktes, die mit keinem 
eigenen Beitrag vertreten sind.

❚	 Weblinks
http://www.unesco.de/welterbe-deutschland.html 
Übersicht über die 39 Denkmäler in Deutschland sind auf 
der Welterbeliste der UNESCO verzeichnet. Sie stehen 
unter dem Schutz der Internationalen Konvention für das 
Kultur- und Naturerbe der Menschheit. 

www.kulturrat.de 
Deutscher Kulturrat ist die Lobbyorganisation der Kultur-
institutionen in Deutschland.

www.kulturwissenschaften.de 
Das Kulturwissenschaftliche Institut Essen ist ein interdis-
ziplinäres Forschungskolleg für Geistes- und Kulturwissen-
schaften in der Tradition internationaler Advanced Study-
Institute. Das KWI versteht sich als Kristallisationskern für 
fachübergreifende Fragestellungen zur modernen Kultur, 
die es praxisnah bearbeitet. 

www.kulturkritik.net 
Hier findet sich auch das Kulturkritische Lexikon von 
Wolfram Pfreundsch von 2003. 

❚	 Zum Begriff der Kultur
Kultur gegen Natur auszuspielen ist noch die leichteste der 
Definitionsmöglichkeiten. Begriffe klären sich auch über 
Forschungsrichtungen und Methodik. Um der Kultur, damit 
auch Wesen und Bedeutung von Kulturbesitz auf den Grund 
zu gehen, stehen einem verschiedene Forschungsdisziplinen 
und Methoden innerhalb der Cultural Studies zur Verfügung. 
Hier kommen zum Faktor Kultur immer die Faktoren Macht 
und Identität. Stephan Moebius gibt mit seinem Werk einen 

Überblick über die Schulen und aktuellen Stoßrichtungen 
der Forschung, von den Gender Studies über die Govern-
mentality Studies bis hin zu Queer und Postcolonial Studies. 
Für unsere Fragestellungen sind, das bringen unterschied-
liche Forschungsansätze mit sich, alle gleichermaßen rele-
vant. Und doch werden wir aus der Kulturwissenschaftlichen 
Gedächtnisforschung besondere Anregungen mitnehmen. 
	 Wir haben uns mit den Ausführungen zum Kultur
besitz innerhalb der Kulturwissenschaften bewegt. Einen 
anderen Zugang bietet die Kulturphilosophie. Ein empfeh-
lenswerter Sammelband des Arbeitskreises Kultur-und 
Sozialphilosophie an der Universität Leipzig stoßen wir 
auf das in Brömmlings Einleitungsbeitrag zitierte Wechsel-
verhältnis von Kreativität und Verdinglichung, das Jörn Bohr 
erklärt. Ästhetik und Phänomenologie und Subjektivität 
lassen sich einordnen, und zuweilen Ernst Cassirer und 
Edmund Husserl, immer wieder aber Alfred Schütz und 
Georg Simmel. 

Stephan Moebius (Hg.): Kultur. Von den Cultural Studies 
bis zu den Visual Studies. Eine Einführung. (= Edition 
Kulturwissenschaft Band 21). Transcript Verlag, Bielefeld 
2012. 308 Seiten, 25,80 Euro.

Arbeitskreis Kultur- und Sozialphilosophie (Hg.): 
Der Begriff der Kultur. Kulturphilosophie als Aufgabe 
(= Edition Moderne Postmoderne). Transcript Verlag, 
Bielefeld 2013. 257 Seiten, 31,80 Euro.

❚	 Kulturgüterrecht und Leitkulturbesitz – 
	 transkulturell
Entweder der Begriff „Kulturbesitz“ ist obsolet oder er ist 
juristisch undefinierbar. Jörn Radloff jedenfalls kommt in 
seiner umfangreichen Arbeit zum Kulturgüterrecht ganz 
ohne diesen Begriff aus. Er grenzt Kulturgut gegen alle 
möglichen anderen Begriffe ab, gegen Naturgut, Kunstgut, 
kulturelles Objekt, kulturelle Güter, Kulturdenkmal und 
Kulturerbe. Kulturbesitz ist nicht dabei. Die Problematik 
jeder Kulturpolitik offenbart sich auch ohne Nennung des 
Begriffes „Kulturbesitz“: Wie lassen sich Rechte und Pflichten 
von Eigentümern mit Interessen und Rechten der Bürger 
vereinbaren und miteinander vergleichen, wenn eine Seite 
nicht in Wirtschaftsdaten bewertbar ist? Immer wieder 
stößt der Autor auf die Unvereinbarkeit unterschiedlicher 
Dimensionen von Interessen. Diesen Kernpunkt finden wir 
etwa bei der Betrachtung von nicht-wirtschaftlichem Ver-
halten und Affektionsinteresse als geschützte Eigentums-
nutzung. Die juristische Abgrenzung von Eigentum und 
Besitz machen die Definition von Kulturbesitz schwierig.
	 Als Gründe für das Verbot, Kulturgüter außer Lande zu 
bringen, lassen sich nicht nur die Angst vor Steuerflucht oder 

Werteverlust anführen. Es besteht immer auch die Gefahr des 
dauerhaften Verlustes, wo das Kulturgut nicht mehr als 
solches angesehen und daher zerstört wird. Nehmen wir den 
Begriff der Leitkultur, der vor allem vor Wahlen wieder aus 
dem Hut gezaubert wird, ist klar, dass es nicht nur eine Kultur 
für die ganze Erde gibt. Toleranz, gar Anerkennung anderer 
Kulturen ist leicht gesagt, aber häufig nur bedingt gelebt. 
Und selbst wenn es so etwas gibt wie die „deutsche Leit-
kultur“: Wie weit reicht ihr Einfluss? Wann muss man damit 
rechnen, dass die Kultur des entfernten Nachbarn der ei-
genen Kultur entgegensteht, man aber nichts mehr einfor-
dern kann, weil hier schon das Recht ebenjenes Nachbarn 
gilt? Lässt sich hier internationales Recht anführen? Ein 
Grundverständnis dessen, wie Internationales Recht den 
eigenen Kulturbegriff relativiert, liefert ein Sammelband des 
Juristen Götz Schulze von der Universität Potsdam. 
	 In vielen Regionen der Welt sind Bauwerke eines 
gewissen Alters gar nicht eindeutig einer Kultur zuzuord-
nen. Die SBK, die teilweise 1569 aus der Säkularisierung 
katholischer Kulturgüter entstanden ist, kennt dieses 
Phänomen in geringem Grad von den Stiftungsgütern im 
heutigen Land Sachsen-Anhalt, denen 40 Jahre DDR-Ver-
waltungskultur einen anderen Stempel aufgedrückt hat 
vergleichbaren Gütern in Niedersachsen. Um mehrere 
Dimensionen erweitert sind diese Unterschiede im Um-
gang mit Kulturerbe in einem Sammelband des Arbeits-
kreises Theorie und Lehre der Denkmalpflege e. V. Als 
klassisches Beispiel für die transkulturelle Übersetzung 
von Architektur nennt der Herausgeber Michael Falser die 
Gipsabgüsse von Angkor Wat für Paris und Berlin. Größere 
Zusammenhänge kann seine Kollegin Monica Juneja auf-
zeigen, wenn sie Erinnerungsdiskurse um das Denkmal 
Qutb Minar in Delhi schildert. Zahlreiche Erkenntnisse 
auch für den Umgang mit Kulturbesitz (nicht als solcher 
bezeichnet) liefern die 16 Aufsätze, die den Kapiteln 
„transkulturelles Artefakt“, „transkulturelles Soziofakt“ und 
„transkulturelles Mentefakt“ zugeordnet sind.

Jörn Radloff: Kulturgüterrecht Unter besonderer 
Berücksichtigung der Außenhandelsbeschränkungen 
und Mitnahmeverbote von Kunst und Kulturgut in 
Privateigentum. (= Schriften zum Öffentlichen Recht 
1258). Verlag Duncker & Humblot, Berlin 2014. 
722 Seiten, 99,90 Euro.

Götz Schulze (Hg.): Kulturelle Relativität des Internatio-
nalen Rechts. Nomos Verlag, Baden-Baden 2014. 
72 Seiten, 19 Euro.

Michael Falser, Monica Juneja (Hg.): Kulturerbe und 
Denkmalpflege transkulturell. Grenzgänge zwischen 
Theorie und Praxis (= Architekturen Band 12). Transcript 
Verlag, Bielefeld 2013. 367 Seiten, 34,80 Euro.

❚	 Kulturerbe statt Kulturbesitz als Standardwerk
Wenn sich schon Kulturbesitz nicht definieren lässt und 
eine Abgrenzung von anderen Begriffen aus dem Wortfeld 
der Kulturpflege und des Denkmalschutzes unterbleibt, sind 
wir zumindest, was „Kulturerbe“ betrifft, auf der sicheren 
Seite. Einen guten Überblick verschafft man sich zum Thema 
mit der Einführung von Markus Tauschek, die im letzten 
Jahr im Reimer-Verlag erschienen ist und die aktuellen 
Diskurse mit einbindet. Der Juniorprofesssor von der Uni-
versität Kiel nähert sich dem Begriff Kulturerbe von unter-
schiedlichen Standpunkten und zeigt etwa, welche politi-
sche Motivation hinter einer Äußerung zum Kulturerbe 
stehen kann. Auch wenn zuweilen der unglückliche Ein-
druck entsteht, zwischen Denkmalpflege und Kulturerbe 
gebe es kaum Unterschiede, lässt das Buch keine Frage 
offen – bis auf die eine, für uns nicht unwesentliche Frage 
nach dem Kulturbesitz.

Markus Tauschek: Kulturerbe. Eine Einführung (= Reihe 
Kulturwissenschaften). Dietrich Reimer Verlag, Berlin 2013. 
212 Seiten, 24,95 Euro.

❚	 Eigentum oder Besitz? Nutzen!
Als eine der zehn großen Ideen, die die Welt verändern, hat 
das Time Magazine die Konsumform des Sharings bezeich-
net. Letztlich nichts anderes, als das, was Goethe Faust in 
seinem Monolog sagen lässt: Hinstellen bringt nichts. Man 
kann sich Dinge nur aneignen, indem man sie für sich 
nutzbar macht und benutzt. Aus der Sicht einer Stiftung 
ist es wünschenswert, wenn sich viele diesen Nutzen er-
schließen. Auch wenn die Anregungen und Ausführungen 
aus dem Wirtschaftskreislauf kommen, bilden sie eine gute 
Ideengrundlage.

Nutzen statt Besitzen. Auf dem Weg zu einer ressourcen-
schonenden Konsumkultur (= Schriftenreihe Ökologie 
Band 27). Eine Kurzstudie von Kristin Leismann, Martina 
Schmitt, Holger Rohn und Carolin Baedeker. Im Auftrag 
und herausgegeben von der Heinrich-Böll-Stiftung in Zu-
sammenarbeit mit dem Naturschutzbund Deutschland e. V. 
Heinrich Böll-Stiftung Berlin 2012. 103 Seiten, kostenlos. 

❚	 Nichts von hohem Wert – Kultur(besitz) und Geld
Die Geldgesellschaft hat den Zenit gerade überschritten 
(davon zeugen lokale Währungen, Tauschbörsen, Sharing-
Aktivitäten), da entdeckt auch der letzte kleine Kulturver-
ein unternehmerisches Handeln als mögliches Erfolgsmoment. 
Genau hier liegt die Schwierigkeit: Was für Unternehmen 
gilt, lässt sich noch bedingt auf große Strukturen inner-
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halb des Gemeinnützigkeitsbereiches übertragen. Zu den 
drei Beispielen, die Klaus Georg Koch in seinem Buch über 
Innovation beschreibt, gehören denn auch die Berliner 
Philharmoniker; hatte man die nicht schon lange zur öko-
nomischen Welt gezählt? Vor allem in Ergänzung zur Auf-
stellung von Nona Johanna Haltern ist aber Kochs Innova-
tionsaufforderung lesenswert.
	 Nona Johanna Haltern begibt sich auf das schwierige 
Gelände des Kultursponsorings. Was sollen denn die vielen 
kleinen Kulturorganisationen verstehen, was jenseits des 
konventionellen Kultursponsorings liegt, wenn sie die 
Mechanismen eben jener Konventionen nie verstanden 
haben. Erfolge im Kultursponsoring sind in erster Linie 
persönliche Erfolge, bei der auf beiden Seiten Menschen 
agieren, deren persönliche Haltung vor persönliche Wirkung 
geht. Die Autorin scheint eine solche Person zu sein. Und 
dennoch liefert ihr Band darüber hinaus eine herausra-
gende wissenschaftliche Analyse bei der Erarbeitung von 
Argumenten, die in der Kooperation über Sektorengrenzen 
hinweg, also zwischen Stiftungen und Unternehmen oder 
Stiftungen und Staat oder Öffentlichen Einrichtungen und 
privaten Betrieben einen Mehrwert sehen. Denn dass sich 
kultureller Nutzen nur selten in Euro angeben lässt, ist 
viel zu oft der Grund für ausbleibende monetäre Unter-
stützung.
	 Wo das Klagelied über die Dominanz der Wirtschaft 
erklingt, übersieht man leicht, dass auch hier die Geschichte 
fortschreitet. Die Kulturanthropologin Klein und die euro-
päische Ethnologin Windmüller haben jetzt einen Band 
zusammengestellt, der der gewohnten Ökonomisierung der 
Kultur eine Kultur der Ökonomie entgegenstellt. Denn so 
absurd es klingen mag: Große Teile des Wirtschaftslebens 
dürften bereits heute wenn nicht zum Kulturbesitz so zum 
Kulturerbe gehören. Eine Frage der Zeit also, bis jemand 
die Mitarbeiterkonferenz oder Teamrunde als immaterielles 
Kulturerbe vorschlägt.

Klaus Georg Koch: Innovation in Kulturorganisationen. 
Die Entfaltung unternehmerischen Handelns und die 
Kunst des Überlebens (= Reihe Kultur- und Museums
management). Transcript Verlag, Bielefeld 2014. 
395 Seiten, 34,99 Euro.

Nina Johanna Haltern: Jenseits des konventionellen 
Kultursponsorings. Chancen alternativer Kooperationen 
zwischen Unternehmen und Kulturorganisationen 
(=Reihe Kultur- und Museumsmanagement). Transcript 
Verlag, Bielefeld 2014. 373 Seiten, 36,99 Euro.

Inga Klein, Sonja Windmüller (Hg.): Kultur der Ökonomie. 
Zur Materialität und Performanz des Wirtschaftlichen 
(= Edition Kulturwissenschaft Band 25). Transcript Verlag, 
Bielefeld 2014. 304 Seiten, 26,99 Euro.

❚	 Stiftung Preußischer Kulturbesitz 
Die SPK ist nicht nur die größte Stiftung unter jenen, die 
Kulturbesitz im Namen tragen. Sie zählt mit über 2.000 
Mitarbeitern zu den größten Arbeitgebern im Stiftungs
wesen. Außerdem führt die wissenschaftliche und kulturelle 
Arbeit zu einer regen Publikationstätigkeit. Gleichsam als 
Kern und Dokumentation der gesamten Arbeit erscheint – 
nunmehr im 48. Jahr – das Jahrbuch Preußischer Kulturbe-
sitz. Durch Umbrüche und Umbauten ist der wie gewohnt 
hochwertige Band über das Jahr 2012 erst 2014 erschienen 
– aber die Stiftung will auf die Sorgfalt nicht verzichten, 
und die Bände haben zeithistorischen Wert. Im Rückblick 
liest sich vieles unaufgeregter als man es in Erinnerung 
hatte. Wer an der Auseinandersetzung um den richtigen 
Umgang mit Kulturbesitz alles beteiligt sein kann und wel-
cher Art Meinungen dabei aufeinandertreffen, zeigt dieses 
Mal unter anderem Peter-Klaus Schuster. Er hat die Diskus-
sion um den Umzug der Gemäldegalerie auf die Museums-
insel noch einmal zusammengefasst. Das Jahrbuch der 
Hauptverwaltung listet die vielen Ausstellungen und Publi-
kationen auf, die zur Pflege und Vermittlung von Kulturbe-
sitz gehören. Stellvertretend für die Publikationen sei hier 
auf den Zusatzband zum Jahrbuch der Berliner Museen 
hingewiesen. Was Understatement heißen kann, zeigt die 
Bezeichnung „Beiheft“ für Katrin Wehrys prächtig bebilder-
te Untersuchung über den 99-Tage-Kaiser Friedrich III.

Jahrbuch Preußischer Kulturbesitz 2012. Herausgegeben 
im Auftrag des Stiftungsrats vom Präsidenten der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz Hermann Parzinger. Gebr. Mann 
Verlag, Berlin 2014. 639 Seiten, 35 Euro.

Katrin Wehry: Kaiser Friedrich III. (1831–1888) als 
Protektor der Königlichen Museen. Skizze einer neuen 
Kulturpolitik. (= Jahrbuch der Berliner Museen Band 54 
(2012). Gebr. Mann Verlag, Berlin 2013. 132 Seiten, 
38 Euro.

SCHWERPUNKT
SERVICESEITEN



Der Stiftungsrat im Interview
Dr. Brage Bei der Wieden

Mensch und Schwan heißt Ihr neues 
Buch, das alle Aspekte in der Beziehung 
zwischen dem edlen weißen Vogel und 
dem Menschen behandelt. Hatten Sie 
immer schon eine Affinität zu dieser 
Tierart – oder wie kamen Sie auf das 
Thema?*
Zunächst einmal: Alle Aspekte sind es 
sicher nicht. Welchen Eindruck wir Men-
schen beim Schwan hinterlassen, wissen 
wir zum Beispiel nicht. Es ist gut, dass 
uns der Forschungsgegenstand manche 
Grenze selbst setzt. In diesen Band habe 
ich 20 Jahre wissenschaftliche Arbeit hin-
eingesteckt, zusätzlich zur Arbeitszeit. 
Und das, ohne eine besondere Affinität 
zum Schwan zu haben. Mir ist einfach bei 
einem Ausflug an die Elbe die unglaubli-
che Zahl der Schwäne aufgefallen, die in 
eklatantem Missverhältnis steht zu der 
Anzahl, die wir auf den Essenstellern 
unserer Gesellschaft wieder finden.
Es hilft beim wissenschaftlichen Forschen, 
wenn man dem Forschungsgegenstand 
nicht zu eng verbunden ist. Ich erhalte im 
beruflichen Alltag eine Fülle von Themen, 
zu denen es sich zu forschen lohnt. Aber 
hier war es ein selbst gewähltes Thema 
mit reinem Erkenntnisinteresse.

Gab es einen konkreten Anlass, Mensch 
und Schwan genau in diesem Jahr 
erscheinen zu lassen? Wo man 20 Jahre 
forschen kann, könnte man dies auch 
30 Jahre tun. Gab es vielleicht ein 
Jubiläum? Vielleicht 500 Jahre erster 
schwarzer Schwan? 
Wenn man lange genug bastelt, lässt 
sich aus jedem Ereignis ein Jubiläum 
machen. Nehmen Sie die SBK, die 2013 
und 2015 gleich zwei Jubiläen zu Recht 
feierte bzw. feiert. 2013 war es 444 Jahre 
her, dass das erste Teilvermögen der Stif-
tung, der Braunschweigische Vereinigte 
Kloster- und Studienfonds, seine Arbeit 
aufnahm. Und 2015 feiern wir 10 Jahre 
SBK in der neuen Rechtsform. Jubiläen 

können auf Themen hinweisen, die sonst 
wenig Beachtung finden. Umgekehrt 
sind viele Themen in diesem und dem 
letzten Jahr untergegangen, die mehr 
Aufmerksamkeit verdient haben. Die 
Häufung der Jubiläen war jedenfalls 
furchtbar. 
Der Schwan kommt auch ohne Jubiläum 
zu Wort. Dass das Buch jetzt erscheint, 
liegt auch daran, dass das Thema Tier 
und Mensch derzeit auf ein breiteres 
öffentliches Interesse stößt als gewöhn-
lich. Ein schönes Beispiel hierfür ist auch 
die aktuelle Ausstellung meines Kollegen 
Joger vom Naturhistorischen Museum **

Was erwarten uns denn außer 10 Jahre 
SBK noch für Jubiläen im kommenden 
Jahr?
Wir haben zwei Webseiten, auf denen 
Archivalien vorgestellt werden. Eine 
regionale. Dann aber auch eine in 
Hannover, fürs ganze Land. Da müssen 
die Kollegen für jedes Jahr anstehende 
Jubiläen anmelden. Und ich weiß nicht, 
ob man müde war oder ob es einfach 
nichts von Bedeutung gab; jedenfalls 
wurde da für 2015 noch nichts ange-
meldet.

Die Anmeldung von Jubiläen ist viel­
leicht auch nicht jedem als Aufgabe 
des Landesarchivs präsent. Welchen 
Stellenwert hat die Forschung?
Ermittlung, Übernahme, Verwahrung, 
Instandsetzung, Erhaltung, Erschließung 
und Nutzbarmachung des Archivgutes, 
das sind die Aufgaben laut Landesarchiv-
gesetz. Wir dürfen forschen, aber das ist 
eine nachrangige Aufgabe, und sie 
konzentriert sich auch auf die Archivalien, 
die man zunächst verfügbar hat. Was 
immer man macht: Man hat nicht viel 
Zeit dafür. Wenn man sich aber Zeit 
damit lässt bis nach der Pensionierung, 
ist die Gefahr groß, ein Forschungs
projekt zu betreiben, das aus der Zeit 

gefallen ist. Das Buch mit den Forschungs-
ergebnissen liefert dann Antworten auf 
Fragen, die zum Erscheinungsdatum 
überhaupt nicht mehr interessieren. Jede 
Zeit hat ihre Themen und Methoden.

Das gilt nicht nur fürs Forschen, sondern 
auch für die Leitung eines Archivs. Und 
auch im zeitgeschichtlichen Kontext 
verständliche Entscheidungen können 
sich im Nachhinein als katastrophal er­
weisen. Gab es solche Entscheidungen 
in Ihrem Haus?
Da müsste ich sehr weit zurückgehen. Es 
hat immer Lücken in der Überlieferung 
gegeben, die man aber niemandem 
anhängen kann. Am ärgerlichsten waren 
wohl Verlosungen im 17. Jahrhundert. 
Damals ist vieles nach Hannover gekom-
men, was eigentlich hierher gehört. 1635 
sind hier die Herzöge ausgestorben, das 
Mittlere Haus Braunschweig, und dann 
ist alles neu sortiert worden. Zeitweise 
gehörten zum Herrschaftsgebiet des 
Mittleren Hauses Braunschweig auch 
Göttingen und Hannover. Als dann das 
Neuere Haus Braunschweig feststellt, 
dass man in Wolfenbüttel noch jede 
Menge Akten habe, die sich auf Göttingen 
oder Hannover beziehen, aber in Wolfen-
büttel entstanden sind, hat man ange-
fangen, die Dokumente zu sortieren. Das 
hat dann irgendwie zu lange gedauert, 
und dann hat man die unsortierten 
Akten in Fässer gepackt und nach Han-
nover gegeben. Das hat zur Folge, dass 
es in Hannover sehr viele Akten gibt von 
Herzog Julius und Herzog Heinrich Julius 
und Herzog Friedrich Ulrich, die eigentlich 
hierher gehören, und hier einige, aber 
relativ wenige, die eigentlich nach Han-
nover oder nach Göttingen gehören.

Wie wird so etwas zum Forschungs­
hindernis? 
Es wird abstrus. Nehmen wir die Personal-
akten der Universität Helmstedt. Da liegt 
zu manchem Professor hier die Bestal-
lungsurkunde, was alles folgt an Vorgän-
gen, Briefwechsel mit den Herzögen zum 
Beispiel, liegt in Hannover, und die 
Pensionszahlungen sind dann wieder 
hier belegt.

Brage Bei der Wieden kam in einem Cuxha
vener Erfolgsjahr ebendort zur Welt: Am 2. 
Mai 1963 startete die erste Amateurrakete der 
Menschheit 140 km in den Weltraum. Nach 
dem Studium in Bonn, Wien und Göttingen war 
er zunächst Mitarbeiter des Johann-Gottfried-
Herder-Instituts Marburg. Promotion und 
Graduiertenkolleg schlossen sich in Göttingen 
an, bevor Brage Bei der Wieden 1993 mit der 
eigentlichen Ausbildung zum Archivar begann. 
Hierzu zählen das Archivreferendariat im 
Staatsarchiv Osnabrück und der Archivschule 
Marburg, eine neunjährige Referententätigkeit 
im Staatsarchiv erst Stade, dann Hannover. Im 
Rahmen der beinahe obligatorischen Zwischen-
station brachte er es im Zentralarchiv der Nieder-
sächsischen Staatskanzlei zum Dezernatsleiter, 
bevor er am 17. Mai 2006 Leiter des Staats
archivs Wolfenbüttel wurde. Der Herausgeber 
des Braunschweigischen Jahrbuches für Landes-
geschichte wohnt mit Frau und Tochter in 
Wolfenbüttel. 

Mit den Archivalien Ihres Hauses haben 
Sie 2012 ein Jubiläum widerlegt, das 
im Folgejahr dann dennoch gefeiert 
wurde: 300 Jahre Nachhaltigkeit. 
Warum ist das dann trotzdem gefeiert 
worden?
Der kursächsische Berghauptmann 
Carlowitz hat die erste forstwissenschaft-
liche Monographie geschrieben. Aber er 
hat weder den Begriff der Nachhaltigkeit 
erfunden noch dessen Prinzip. Beides 
stammt vermutlich aus dem Harz. Den 
Begriff „nachhalten“ finden wir in einem 
Entwurf einer Forstordnung für den 
Kommunionharz. Der ist mit den Jahres-
zahlen 1650/75 versehen. Und das 
Prinzip finden wir im Bericht einer Harz-
bereitung von 1583. Für alles liefern die 
Bestände des Landesarchivs die Beweise. 
Warum trotzdem 300 Jahre gefeiert 
wurde statt 430, liegt auch daran, dass 
es an der Themensetzung nichts änderte. 
Nachhaltigkeit stand außer Frage.

Ist das vielleicht auch ein Rat an die 
Politik, bislang ungenutztes Wissen 
wieder ins Bewusstsein zu bringen und 
damit Politik zu machen?
Die Herzog-Anton-Ulrich-Zeiten sind vor-
bei, wo zu jedem Gesetz erst einmal die 
Archive befragt wurden. Und jede Regie-
rung betrachtet und nutzt die Archive 
anders. Aber dass die Archive mehr sind 
als nur eine Quelle von Textbausteinen 
für die Ministerrede zu einem Jubiläum, 
auch das haben wir erlebt, dessen sollte 
man sich bewusst sein.

Quasi mit einer Schwanengesangsfrage
kehren wir an den Anfang unseres 
Gespräches zurück: Gibt es ein Braun­
schweig-Spezifikum in Ihren Beobach­
tungen von Mensch und Schwan?
Das bleibt bei einer Region, die so reich 
an Kultur ist wie das Braunschweiger 
Land, nicht aus. Es ist ein zentraler 
Punkt, der uns womöglich noch beim 
Reformationsjubiläum begegnen wird: In 
der Brüdernkirche erfuhr der so genannte 
„Lutherschwan“ seine erste nachgewie
sene bildliche Darstellung. Warum es 
nicht ganz zufällig Braunschweig war, 
steht im Buch.

26 *Brage Bei der Wieden: Mensch und Schwan. Kulturhistorische Perspektiven zur Wahrnehmung von Tieren.   
  Transcript-Verlag, Bielefeld 2014. 329 Seiten, 29,99 Euro.

**Wie Menschen Affen sehen. Ausstellung im Braunschweigischen Landesmuseum, Burgplatz 1.
    19. September 2014 - 8. März 2015.
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NACHRUF von Frank Bethmann

Waltraud Benecke

Waltraud Benecke, Pächterin des Stiftungsgutes 
Thedinghausen der Braunschweig-Stiftung, ist am 
5. Mai 2014 kurz vor Vollendung ihres 57. Lebens­
jahres verstorben. 

Waltraud Benecke wurde am 17. Mai 1957 in Theding-
hausen geboren und wuchs als eine von drei Töchtern 
auf dem Betrieb in Mullwerder auf. Nachdem die Braun-
schweig-Stiftung die Eigenbewirtschaftung des Gutes 
Ende 1962 aufgegeben hatte, pachtete ihr Vater Wilhelm 
Benecke den Betrieb, dessen Leitung vor Ort er bereits 
innehatte – wie seine Vorfahren seit 1846.
	 Schon früh interessierte Waltraud Benecke sich für 
die Landwirtschaft und begann nach Erwerb der mittleren 
Reife eine landwirtschaftliche Ausbildung.
	 Ab 1985 war sie Mitpächterin des Stiftungsgutes 
und ab 1987 alleinige Pächterin. Im gleichen Jahr heira-
tete sie Torsten Fahrenholz-Benecke, und ein Jahr später 
wurde ihr Sohn Heiko geboren. 1994 erwarb die Familie 
dann die Hofstelle auf Mullwerder zu Eigentum. 

	 Waltraud Beneckes landwirtschaftliches Herz ge-
hörte der Milchviehhaltung. Sie war mit Leib und Seele 
Milchbäuerin, kannte die Leistungsdaten ihrer Herde bis 
ins Detail und arbeitete stets mit bestem Erfolg an der 
Optimierung der Milchproduktion – ohne dabei das Wohl 
der ihr anvertrauten Tiere aus dem Blick zu verlieren. Sie 
wusste sich dabei schnell bei ihren überwiegend männli-
chen Berufskollegen Respekt und Anerkennung zu ver-
schaffen.
	 Waltraud Benecke hatte neben dem landwirtschaft-
lichen Betrieb die zum Stiftungsgut gehörende Jagd 
gepachtet und übte diese mit Passion und der ihr eigenen 
Naturverbundenheit aus. 
	 Bei all ihrer Arbeit für Familie und Betrieb hatte sie 
auch einen großen Freundes- und Bekanntenkreis, den 
sie pflegte und zu dem sie stets in Kontakt blieb.
	 Waltraud Benecke war eine Frau mit einer warmen 
und herzlichen Art, gleichzeitig voller Lebensmut und 
Tatendrang. Erst zu Beginn dieses Jahres, als ihr eine 
Krebserkrankung diagnostiziert wurde, schwanden ihre 
Kräfte zusehends.

	 Die Braunschweig-Stiftung und mit ihr die ganze 
SBK wird Waltraud Benecke stets ein ehrendes Andenken 
bewahren.

Frank Bethmann ist seit 2011 als Dezernent der Domänen-
verwaltung zuständig für das Stiftungsgut Thedinghausen.

AKTIVITÄTEN & FÖRDERUNGEN

Theater vor Ort 
Theaterpädagogik für 

Vorschulkinder in 
Kindertagesstätten 

von Miriam Paul

Mit dem theaterpädagogischen Pilotprojekt Theater 
vor Ort hat die gebürtige Braunschweigerin Miriam 
Paul, die nach dem Figurentheater-Studium aus 
Stuttgart zurückgekehrt ist, in ihrer Heimatstadt offene 
Türen eingerannt. Schnell waren Theater Fadenschein 
und DialogWerk, Koordinierungszentrum für alltags­
integrierte Sprachbildung und Sprachförderung beim 
Haus der Familie, als Projektpartner gewonnen. 

Neugierige Kinder erwarten Miriam Paul, als sie die Kinder-
gärten besucht. Die Kinder haben viele Erinnerungen an 
die Aufführung von Schneewittchen. Mit deren Hilfe die 
Künstlerin wichtige Grundbegriffe des Theaters erklären 
kann: Bühne, Zuschauer, Schauspieler, Figurenspieler, 
Bühnenlicht, Kostüm … und die Erkenntnis, dass auf der 
Bühne nicht alles echt ist. So verrät Miriam Paul auch 
einige Tricks: Der Apfel aus Holz war schon vorher „ange-
bissen“, die Götterspeise schon fertig, der Küchentisch 
ist kein echter Kühlschrank …
	 „Dieses Angebot ist einfach großartig“, meint Faden-
schein-Gründerin Hanne Scharnhorst. Das Theater habe 

„Ein Kind braucht im Grunde drei Dinge:
Aufgaben, an denen es wachsen kann,
Vorbilder, an denen es sich orientieren kann,
Gemeinschaften, in denen es sich aufgehoben fühlt.“
Gerald Hüther, Professor für Neurobiologie

miriam.paul@gmx.net
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oft entsprechende Nachfragen bekommen. Auch bei 
Geldgebern und Kindergärten stößt die Idee auf Interesse. 
Die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz, das Kultur-
institut der Stadt Braunschweig, die Lotto-Sport Stiftung 
und der Freundeskreis Theater Fadenschein werden 
Förderer.

Die Idee
Im Mai 2014 beginnt in Braunschweig Theater vor Ort 
mit etlichen Kindergärten aus Braunschweiger Problem-
vierteln. „Prozessorientiertes Arbeiten“ heißt das Zauber-
wort. Zwei Monate lang werden zehn Gruppen mit Miriam 
Paul im Kindergarten theaterspielen, die eigene Rolle 
finden, ein Theaterstück ausdenken und auf die Bühne 
bringen, dazu noch Masken oder ein Schattenspiel bauen 
– sie haben sich viel vorgenommen. Am Ende präsentieren 
sie auf der Bühne des Theater Fadenschein mit gewach-
senem Mut wirklich etwas Eigenes. 
	 Eine echte Schauspielerin kennen die Kinder bereits: 
Denn das Schneewittchen, das sie im Theater Fadenschein 
gesehen haben, war Miriam Paul, die die Kinder durchs 
Projekt begleitet. Das schafft Vertrauen – man ist quasi 
unter Kollegen, wenn es jetzt ums eigene Stück geht.

Wunschrolle schnell verinnerlicht
Jedes Kind darf seine Wunschrolle formulieren, meist 
Tiere und Märchenfiguren. Ein Junge aus dem Heidberg 
weiß bereits genau, was er sein will. Von nun an ist er der 
Adler, wenn Miriam Paul im Kindergarten ankommt.
	 In der zweiten Woche wagen sich die Kinder bereits 
alleine auf die Kindergarten-Bühne. „Ich bin das Nashorn!“ 
Beinahe alle Kinder meistern die kleinen Auftritte mit 
Vorstellung, typischem Gang, Verbeugung und Abgang, 
die Mut und Vertrauen in die Gruppe erfordern. 
	 Die Kinder suchen nach einem Ort, an dem sich 
alle Rollen treffen können und an dem das Stück spielen 
soll. Drei Pferde, zwei Prinzessinnen, Polizist, Ritter und 
drei Ninia Turtles bewohnen Dorf und Wald. Baum, Maus, 
drei Meerjungfrauen, Wolf, Vogelspinne, Pferd und zwei 
Schlangen, eine davon eine Würgekobra, teilen die ver-
zauberte Insel.
	 „Du hast die Kinder ernst genommen“, resümiert 
eine Erzieherin. „Die Kinder wurden in ihrer Persönlich-
keit wertgeschätzt und in Selbstwertgefühl und Selbst
bewusstsein gestärkt.“
	 Je nach Temperament und Größe der Gruppe bieten 
sich unterschiedliche bildnerische Gestaltungsmöglichkeiten 
an. Eine kleinere und ruhigere Gruppe wählt das Schatten-
theater, eine lebhafte und größere Gruppe wählt das 
Maskenspiel. Der Bau der Maskenköpfe und Schatten
figuren ist wichtiger Bestandteil der Stückentwicklung und 
bietet gerade schüchternen oder konzentrationsschwachen 
Kindern die Möglichkeit zu einem wichtigen Beitrag.

Einhorn mit Glitzermaske
„Als wir die Masken geschmückt haben, hat mir besonders 
gefallen. Wir haben sie mit Glitzer gemacht“, erinnert sich 
das Einhorn, inzwischen wieder Finia aus dem Heidberg. 
Arbeitsame Wochen vergehen bis zur abschließenden 
Bemalung. Bemerkenswert ist, dass diejenigen Kinder, 
die besonders schnell mit ihrer Maske fertig sind, bereit-
willig den langsameren Kindern helfen oder für fehlende 
Kinder mitarbeiten. 
	 Inzwischen sind auch die Geschichten fertig. In 
einigen Kindergärten haben sich die Proben derart ver-
selbständigt, dass die Kinder die tägliche Probe ihres 
Stückes von den Erzieherinnen einfordern. Zum Abschluss 
der Probenzeit findet eine Aufführung für den ganzen 
Kindergarten statt. Alle haben Lampenfieber. Einige 
bringen vor Aufregung keinen Ton heraus. Die meisten 
Kinder finden das Spiel vor Publikum jedoch toll und sind 
sehr ernsthaft dabei. 

Endlich ins echte Theater!
Die Generalprobe im Theater Fadenschein ist für die 
Kinder ein besonderes Erlebnis. Nicht durch den üblichen 
Eingang, sondern durch den Künstlereingang betreten 
sie diesmal voll Stolz die Bühne. Leider sind etliche Kinder 
bereits in ihre Heimatländer in den Sommerurlaub ge-
fahren, so dass Neubesetzungen erforderlich sind. Die 
Kinder sehen die Problematik und sind bereit, für fehlende 
Mitspieler einzuspringen. Nervenstärke ist gefragt, und 
überraschende Talente treten zu Tage.
	 Die Aufführungen sind ein großer Erfolg. Vor gut 
gefülltem Saal spielen die Kinder bei hochsommerlicher 
Hitze mit Freude und Kraft, mit großer Ernsthaftigkeit und 
Stolz. Der Freundeskreis Theater Fadenschein macht den 
Theaternachmittag mit festlicher Bewirtung endgültig zu 
einem würdigen Abschluss dieser arbeitsreichen Zeit.

Zweite Projektphase früh überbucht
Die zweite Projektphase von Theater vor Ort von September 
bis November 2014 war schon im Juli überbucht, und 
auch die Interessentenliste für 2015 ist gut gefüllt. Die 
Erfahrungen des Pilotprojektes haben sehr eindrücklich 
gezeigt, wie groß der Bedarf dafür ist und wie wunder-
schön und erfüllend die Ergebnisse sein können. Ein ver-
gleichbares Projekt hat es in Braunschweig und Umgebung 
bisher noch nicht gegeben. Eine Erzieherin fasste gleich 
mehrere Besonderheiten von Theater vor Ort in ihrem 
Fazit zusammen: „Die Erfahrung, bei so einem Projekt 
vom Anfang bis zum großen Auftritt dabei gewesen zu 
sein, wird den Kindern sicher noch lange in Erinnerung 
bleiben.“

www.figurentheater-miriampaul.de
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AKTIVITÄTEN & FÖRDERUNGEN

Akzeptanz macht 
im Sommerloch 

Schule

Der Schulfilmwettbewerb 
Lesben und Schwule in der Schule

von Corinna Melcher

In jedem Juli findet in Braunschweig unter wechselndem 
Motto das Sommerlochfestival | CSD statt. Wie ein roter 
Faden ziehen sich schwul-lesbisch-bi-trans* Inhalte 
durchs zweiwöchige Veranstaltungsprogramm. Der 
Verein für sexuelle Emanzipation (VSE e. V.), der die 
Interessen der Schwulen und Lesben in der Region 
vertritt, ist Veranstalter dieses Festivals der Vielfalt, 
dessen Höhepunkt das Straßenfest auf dem Schloß­
platz am letzten Juliwochenende ist. 

Das diesjährige Motto des Festivals lautet „Akzeptanz 
macht Schule“ und schon bald stand die Frage im Raum, 
wie man Schülerinnen und Schüler an das Thema heran-
führen kann, ohne ihnen Frontalvorträge zu halten. 
Heutige Jugendliche sind medienaffin und kreativ, sie 
kennen sich dank YouTube mit Videos aus und haben etwas 
zu sagen. So entstand die Idee eines Kurzfilmwettbewerbs, 
der sich an Jugendliche aus Braunschweig und Umgebung 
richtet und der individuellen Auseinandersetzung mit 
dem Thema „Homosexualität in der Schule“ Raum gibt.
	 Im Februar schrieb der VSE den Wettbewerb für 
Schulen und Jugendzentren im Großraum Braunschweig 
aus. Die maximal sieben Minuten langen Filme zum 
Thema „Lesben und Schwule in der Schule“ sollten aus 
der Lebenswelt der Jugendlichen erzählen. Dem Aufruf 
folgten 100 Schülerinnen und Schüler von drei Schulen: 
In Braunschweig nahm der 12. Jahrgang der Johannes-
Selenka-Schule und eine Gruppe von Jugendlichen der 7. 
Klasse der Nibelungen Realschule teil, die in Kooperati-
on mit dem Kinder und Jugendzentrum Rühme/Velten-
hof arbeitet. Aus Goslar entschied sich eine 12. Klasse 
der BBS Baßgeige/Seesen für die Teilnahme am Wett
bewerb. Durch den Altersunterschied zwischen den 12. 
und der 7. Klasse und die Tatsache, dass die beiden 
Berufsschulen den Schwerpunkt Medien und Gestaltung 
haben, versprach es ein äußerst spannender Wettbewerb 
zu werden. Die vielen Jugendlichen teilten sich in 15 
Teams auf, mit dem Ziel, innerhalb von drei Monaten 
einen eigenen Film zu drehen.

Ein schlauer Auftritt
Der allgemeine Lehrplan räumt dem Thema Homosexu
alität nicht viel Platz ein. So war für viele Jugendliche ein 
Workshop der Gruppe SchLAu in ihrer Klasse erste Be-
schäftigung mit dem Thema. Hinter SchLAu – Schwul-Les-
bische Aufklärung – steht eine Gruppe junger Menschen, 
die selbst schwul, lesbisch, trans- oder bisexuell sind. Sie 
besuchen Schulen und reden dort altersgerecht mit den 
Schülerinnen und Schülern über sexuelle Orientierung 
und Vielfalt. Alle Fragen sind erlaubt – und es wurde 
viel gefragt! Schon häufiger hat sich der eine oder die 
andere im Rahmen so eines Workshops vor der Klasse 
als schwul oder lesbisch geoutet.

	 Zur Halbzeit Mitte Mai besuchten die Ausschreiber 
die teilnehmenden Schulen, um zu sehen, wie weit die 
Konzepte gereift waren und um bei Bedarf technische 
und filmische Fragen zu besprechen. Es zeigte sich, dass 
die Gruppen sehr unterschiedliche Ideen hatten: Es gab 
Einfälle zu lesbischen Beziehungen, Transsexualität, 
Homosexualität im Fußball und zur leider immer noch 
sehr hohen Selbstmordrate unter Homosexuellen. Eine 
Gruppe wollte einen Dokumentarfilm drehen und Freunde, 

Eltern und Bekannte zum Thema befragen, eine andere 
begeisterte sich für einen Animationsfilm, eine dritte 
überlegte, wie man Traumsequenzen am besten in Szene 
setzt und gleich mehrere Teams fragten sich – ganz 
wichtig –, wie die Filme enden sollten. Die Auseinan-
dersetzung war in vollem Gang und zwar auf sehr 
hohem Niveau. Offenbar fanden sich die Jugendlichen 
im Medium Film gut zurecht und bekamen große Unter-
stützung von den Lehrerinnen und Lehrern. Einzelne 
Schüler nahmen das Angebot der Beratung durch das 
Projektteam an und erkundigten sich über Musik- und 
Bildrechte.
	 Die Johannes-Selenka-Schule lud sogar den Kurz-
filmregisseur Kai Stänicke aus Berlin ein, der selbst schon 
mehrere preisgekrönte Kurzfilme über das Thema Homo-
sexualität gedreht hat. Er folgte der Einladung prompt 
und sprach mit den einzelnen Gruppen über ihre Film
ideen. Dabei hatte er wenig zu korrigieren, sondern er 
lobte viel. Die Schülerinnen und Schüler freuten sich sicht-
lich darüber, dass ihre Ideen der Meinung eines echten 
Regisseurs standhielten.

	 Nach einer letzten anstrengenden Woche, in der 
zu den Filmen noch Filmposter und DVD-Cover erstellt 
wurden, reichten alle 15 Gruppen fristgerecht ihren Film 
beim VSE ein. Nun hieß es: Die Filme in ein Format brin-
gen, das für die öffentliche Filmvorführung im C1 Cinema 
tauglich ist. Nach einigem technischen Hin und Her war 
es geschafft, und die Filme wurden einem größeren 
Publikum vorgeführt. Der Moderator Ricky Breitengraser 
führte durch den Abend und plauderte zwischen den 

Die Gewinner des Wettbewerbs:

1. Platz (1000 € )
TOLERANZ. 
EIN VORTEIL FÜR BEIDE SEITEN
Von: Pascal, Jan, Sarah, Bianca, 
Dorothee             
BBS Goslar-Baßgeige/Seesen, 
12. Klasse

2. Platz (500 € )
BLOOM
Von: Mona, Chantal, Enrico, 
Waschiraporn, Tom, Gizem, Tom
Johannes-Selenka-Schule, 
12. Klasse

3. Platz (250 € )
CATWALK
Von: Maya, Janine, Tanja, 
Susanne, Shannon
Johannes-Selenka-Schule, 
12. Klasse

einzelnen Filmen mit den jungen Filmemachern über 
ihre Filme. Die Fachjury mit der Schülerin Jana Schnür, 
dem Kurzfilmkenner Aurel Jensen, Anna-Kristin Braunisch 
von der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz und 
dem Juryvorsitz Thomas Herrmanns entschied zusammen 
mit dem Publikum über die drei gelungensten Kurzfilme. 
Diese Entscheidung war nicht leicht, da alle Filme ein 
außergewöhnlich hohes Niveau haben und nicht nur das 
Thema Vielfalt behandeln, sondern selbst von filmischer 
Vielfalt zeugen. Dennoch standen nach einiger Diskussion 
die drei Gewinner fest.

Folgefinanzierung offen
Im Rahmen des Sommerlochfestivals | CSD fand die 
Siegerehrung am 26. Juli auf dem Schloßplatz statt. Die 
drei erfreuten Siegerteams bekamen viel Applaus, An
erkennung, eine Urkunde und ein Preisgeld, mit dem 
vielleicht der nächste Kurzfilm realisiert werden kann. 
Ihre Filme wurden noch einmal gezeigt und zusammen 

mit den übrigen Wettbewerbsbeiträgen auf einer DVD 
verewigt.
	 Ob der Wettbewerb aufgrund seines enormen Zu-
spruchs im nächsten Jahr wiederholt werden kann, steht 
noch nicht fest. Sicher ist aber, dass die Art der Ausein-
andersetzung bei den Jugendlichen gut ankam und neben 
einer Menge Spaß auch eine intensive Beschäftigung 
mit dem Thema „Lesben und Schwule in der Schule“ 
stattgefunden hat.
	 An dieser Stelle ein Dank an Sponsoren und Förderer, 
an das Land Niedersachsen in Kooperation mit dem 
Queeren Netzwerk Niedersachsen und an die Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz. Der VSE arbeitet eng 
mit dem Verein Niedersächsischer Bildungsinitiativen 
und der Braunschweiger AIDS-Hilfe zusammen. Danke 
für die gute Zusammenarbeit bei SchLAu und dem C1 
Cinema.

c.melcher@sommerloch-bs.de www.sommerloch-bs.de/filmprojekt
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Nach Abschluss der Renovierung 2010 sollte die kaiser­
liche Kirche am Elm aus ihrem Dornröschenschlaf wach 
geküsst und mit kulturellem Leben erfüllt werden. 
Seitdem gibt es ein vielfältiges Angebot mit Konzerten, 
Vorträgen, besonderen Andachten und Gottesdiensten, 
Symposien, Workshops und Ausstellungen. Mittlerweile 
hat sich der Kaiserdom als Veranstaltungsort in der 
Region fest etabliert. Besucher schätzen neue Formate 
wie die Sommernacht ebenso wie den Außerschulischen 
Lernort oder die Bildhauerworkshops der Sommeraka-
demie am Kaiserdom, die im Juli dieses Jahres zum 5. 
Mal unter der Leitung von Hans Reijnders stattfanden. 
Grund genug war dieses Jubiläum, den Meister aus 
Holland zu bitten, eine Auswahl seiner Werke zu zeigen.AKTIVITÄTEN & FÖRDERUNGEN

Origami – 
aus Stein gefaltet – 

in Königslutter
Bildhauer Hans Reijnders 

mit einer Ausstellung 
zur 5. Sommerakademie

von Norbert Funke

Zwei länglich-schmale Kartons hat er sich unter einen 
Arm geklemmt. Unter dem anderen trägt er einen Stapel 
Mappen und Hefte, die kaum beieinander zu halten sind 
und wegzurutschen drohen. Das hindert Hans Reijnders 
zwar daran, schon von weitem winkend zu grüßen, hält 
ihn aber keineswegs davon ab, mit energischen Schritten 
auf die beiden vor dem Löwenportal Wartenden zuzuge-
hen. Ein Freitagmittag Anfang August – wir sind zum 
Gespräch im Kaiserdom verabredet. Da steht der Künstler 
vor uns, ein wenig mitgenommen von der langen Auto-
fahrt: von Venlo, seinem Heimatort in den Niederlanden, 
bis nach Königslutter sind es 400 Kilometer. Die markante 
Haarmähne um den Hinterkopf scheint noch krauser als 
sonst zu sein, sein Lachen ist sympathisch und gewinnend 

wie immer. Gleich wird er über die Kunst im Allgemeinen, 
über seine Kunst und vor allem über seine Ausstellung 
erzählen, die er Mysterie van steen genannt hat – Geheim-
nisse aus Stein.
	 Die Skulptur am Anfang der Ausstellung heißt Gohei. 
Sie ist nach einem rituellen Gegenstand der Shinto-
Religion Japans benannt. Ein Gohei ist ein in Zick-Zack-
Form gefalteter weißer Papierstreifen, der als Opfergabe 
dient. Man kann in Gedanken Wünsche oder Nachrichten 
an die Götter darauf schreiben und ihn nachts, wenn die 
Götter schlafen, in einen Baum hängen. Ihrer Natur nach 
sind diese papierenen Botschaften, Wind und Regen aus
gesetzt, schnell vergänglich. 

Origami aus Stein
Ganz anders der Gohei, vor dem wir stehen: Er besteht 
aus fast schwarzem Stein – belgischem Petit Granit – mit 
grob aufgerauter Oberfläche. Er ist massiv, schwer und na-
hezu unverwüstlich. Das Material lässt alle wesentlichen 
Eigenschaften seines japanischen Vorbilds vermissen. Und 
doch: Die Faltung ist die eines Goheis. Origami aus Stein 
– das ist irritierend. Es scheint, als hätte der Künstler ein 
aus dem harten, spröden Ausgangsmaterial geschlagenes 
dickes Band weich gemacht – vielleicht erhitzt? –, um es 
dann durch Falten und Biegen in die gewünschte Form 
bringen zu können. „Ich wollte sehen, ob ich dem flachen 
Papier eine räumliche Dimension geben kann. Und ja, das 
geht!“ Ist das logisch? „Logik interessiert mich nicht.“
	 Hans Reijnders war Teilnehmer eines internationalen 
Bildhauersymposions, das 2008 im Rahmen des 9. Tags 
der Braunschweigischen Landschaft vor dem Kaiserdom 
stattfand. Fünf Künstler waren eingeladen, allesamt aus-
gewiesene Steinbildhauer und namhaft für ihre Werke 
im öffentlichen Raum. Sie stellten sich der Aufgabe, aus 
dem ortstypischen Elmkalkstein Skulpturen für einen frei 
zu wählenden Aufstellungsort in der Stadt zu schaffen. 
Hans Reijnders’ Arbeit war ein Gohei. Seit damals steht 
er auf einem altarähnlichen Sockel am Eingang der 
Stadtkirche. Entstehungs- und Standort sollen, so erklärte 
es der Künstler, religiöse Konnotationen erwecken und 
auf kulturell bedingte Unterschiede in der Verbildlichung 
spiritueller Symbole aufmerksam machen.
	 Hans Reijnders erzählt von Japan. 1992 kam er zum 
ersten Mal dorthin. Man hatte den holländischen Künstler 
zu einem Bildhauersymposion eingeladen. Zusammen mit 
Kollegen aus allen Teilen der Welt sollte er einen heiligen 
Berg zu einem Kunstgarten umgestalten. Der mehr
monatige Aufenthalt in Japan, die Begegnung mit der 
fremdartigen Lebensweise, Kultur und Religion hat Hans 
Reijnders nicht nur tief beeindruckt, sondern Spuren in 
ihm hinterlassen. „Japan hat mich völlig verändert. Ich bin 
ein neuer Mensch geworden. Seit meinem ersten Besuch 
lässt mich Japan nicht mehr los. Das zeigt sich auch in 
meiner Arbeit.“ Hans Reijnders fasziniert vor allem das 
fernöstliche Streben nach Harmonie, innerer Ruhe und 
Balance, das etwa in der japanischen Gartenkunst oder 
in Ritualen wie der Teezeremonie zum Ausdruck kommt.

Streben nach Harmonie
Hans Reijnders wurde streng-religiös erzogen. „Mein 
Vater hat lange im Kloster gelebt. Bei uns zu Hause 
herrschte eine fast unerbittliche Frömmigkeit. Es wurde 
viel gebetet, wir hatten sogar einen kleinen privaten 
Altar im Wohnzimmer. Mit dieser Form von Religiosität 
und Glaube hat meine Kunst aber nichts zu tun. Sehr 
wohl aber mit der Suche nach dem Guten, dem Wahren, 
dem Schönen.“ Damit, freilich, ist Hans Reijnders nicht 

allein – suchen wir im Grunde nicht alle danach? Als 
Künstler genießt er allerdings das Privileg, diese ewige 
Suche zu seinem Metier gemacht zu haben. Nicht religiös, 
aber doch in irgendeiner Art und Weise spirituell – so 
würde Hans Reijnders seine Kunst sehen wollen. Und des-
halb, findet er, sei sie in einer Kirche, zumal im Kaiserdom, 
am richtigen Ort. 
	 Mit seinen Goheis geht Hans Reijnders noch ein 
Stück weiter als bei der Schleife, einer frühen Arbeit, die 
noch vor dem Japanaufenthalt entstanden ist. Ein anthra-
zitfarbenes, auf Hochglanz poliertes, dem Augenschein 
nach metallenes Band mit einer Dicke von etwa zwei 
Zentimetern ist in mehreren, dicht voreinander liegenden 
Ebenen zu einer Endlosschleife geformt. An Details zeigt 

sich die elastische Zähigkeit des Materials, das sich nur 
widerwillig biegen lässt: An den Enden wölben sich die 
Krümmungen leicht nach oben. Aber diesmal lassen wir 
uns nicht täuschen! Natürlich haben wir es wieder mit 
Stein zu tun. Abermals zeigt sich die Lust Hans Reijnders’ 
am Spiel mit der Wahrnehmung. Eine Schleife aus Stahl 
zu formen, wäre ihm „zu einfach“. Nein, Hans Reijnders 
will die Möglichkeiten – die Geheimnisse – des Steins er-

norbert.funke@koenigslutter.de
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Gebunden, 
nicht gefesselt 
Langfristiges Engagement 

in Projekten – 
Regel oder Ausnahme?

von Raphaela Harms

Im November dieses Jahres wird die Braunschweiger 
Jugendbuchwoche zum wiederholten Mal von der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz gefördert. 
Ein passender Anlass, sich mit den Gründen eines 
Förderers auseinanderzusetzen, ein Projekt wiederholt 
oder auch langfristig zu unterstützen.

Viele Förderpartner wünschen sich aus verständlichen 
Motiven von Stiftungen ein langfristiges Bekenntnis zu 
ihrem Projekt, um möglichst umfassende Planungssicher-
heit zu haben. Antragsverfahren sind zeitaufwendig und 
binden Personalkapazitäten; unterschiedliche Geldgeber 
mit verschiedenen Antragsfristen machen das Prozedere 
nicht übersichtlicher.
	 Demgegenüber steht das Interesse der Stiftung, 
von Jahr zu Jahr möglichst frei und ungebunden agieren 
zu wollen. Dauerverpflichtungen binden Kapital, das 

dann nicht für andere Projekte zur Verfügung steht. Gibt 
es mehrere Anbieter auf ähnlichem Gebiet, könnte Un-
gleichbehandlung zu einem Problem werden.
	 Nicht zu vergessen die Verantwortung. Diese erhöht 
sich natürlich gegenüber dem Projektpartner bei längerer 
Unterstützung. Ein Ausstieg aus der Förderung – aufgrund 
zurückgehender Stiftungsmittel, einer geänderten Aus-
richtung oder sich verändernder Rahmenbedingungen – 
ist dann nur behutsam und langfristig möglich.
	 Was spricht dennoch dafür, sich immer wieder oder 
langjährig für ein Projekt zu entscheiden? Identifiziert der 
Förderer einen Bedarf, der punktgenau nur durch dieses 
eine Projekt befriedigt werden kann, spricht nichts dage-
gen, sich auch langfristig an ein solches Projekt zu binden.

Strukturen nicht leichtfertig aufgeben
Komplexe soziale Projekte setzen außerdem oft den Auf-
bau von Strukturen voraus. Dies benötigt Zeit und setzt 
zwingend ein langjähriges Engagement voraus, um eine 
wirkliche Nachhaltigkeit zu gewährleisten. Der Erfolg 
solcher Projekte ist oft auch davon abhängig, dass es 
durch eine personelle Konstanz gelingt, Vertrauen zur 
Zielgruppe aufzubauen. Aber welche fähigen Mitarbeiter 
sollen sich länger an ein Projekt binden, wenn die Finan-
zierung immer wieder fraglich ist?
	 Viele Bereiche des sozialen Lebens sind mittlerweile 
– gesellschaftlich erwünscht – durch bürgerschaftliches, 
ehrenamtliches Engagement geprägt. Was ist den Ehren-
amtlichen, neben der inhaltlichen Projektarbeit, an 
administrativen Hürden zuzumuten, ohne dass sie oder 
das Projekt darunter leiden? Auch hier kann eine lang-
fristige Förderperiode für Entlastung sorgen.
	 Die Braunschweiger Jugendbuchwoche geht mittler-
weile in die 34. Runde. Dies ist nur dem hohen ehren-
amtlichen Engagement der beteiligten Personen zu ver-
danken. Auf hohem Niveau über Jahrzehnte ein Projekt 
am Laufen zu halten, stellt mit ehrenamtlichen Strukturen 
einen wirklichen Kraftakt dar. Projekte, an denen mittler-
weile die Kinder derjenigen teilnehmen, die bei den ersten 
Durchläufen dabei waren, sind selten.
	 Entschließt sich ein Förderer zu einer langfristigen 
Verpflichtung, muss immer die Zeit nach Projektende mit
gedacht werden. Gibt es ein plausibles Konzept, wie es 
dann weitergeht? Nur so kann wirklich von Nachhaltigkeit 
gesprochen werden. Wobei die Frage, wie hoch man hier 
die Hürde fairerweise legen darf, auch noch Raum für 
interessante Diskussionen bietet.
	 Ist langfristiges Engagement in Projekten denn 
nun Regel oder Ausnahme? Weder noch, denn bei der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz wird im Einzel-
fall, unter Berücksichtigung der bereits genannten Fragen, 
entschieden.

forschen und mit seinem Material die Grenzen des Mach-
baren erkunden.
	 Die Brücke, die zwei auf Sockeln postierte Lava
blöcke miteinander verbindet, besteht aus mehreren, leicht 
gewölbten quadratischen Platten, die treppenartig ge-
schichtet sind. Staunend steht der Betrachter vor dieser la-
bilen Konstruktion: Wie kann das halten? Deuten die roten 
Löcher im Bereich der Überlappungen auf Verbindungsan-
ker im Inneren? Nein, schauen wir genauer hin: Der Bogen 
ist aus einem ganzen Stück gefertigt – und hält nur des-
wegen! Wahr – unwahr, echt – Fake. Die Lust Hans Reijn-
ders’ am Spiel mit diesen Gegensätzen ist offenkundig. 
Das ist zweifellos spannend, überraschend, zuweilen ver-
blüffend. Und doch ist dieses Spiel nur die eine Seite sei-
ner Kunst. Es muss noch eine andere Seite geben, das 

„Moment des Scheins“, wie es Adorno ausdrückt. Im 
Kunstwerk erscheine etwas, so Adorno, das „mehr ist als 
die bloße Erscheinung“. Diese in jedem Werk verborgene 
Intention des Künstlers zu ergründen, ist nun aber die Auf-
gabe des Betrachters selbst. Die Augen hinter der grünen 
Designerbrille leuchten: „Jeder Künstler versucht mit sei-
nen Mitteln zu erzählen, wie er die Welt schaffen will.“
	 Es ist spät geworden, der Nachmittag verging wie 
im Fluge. Zum Abschluss unseres Gesprächs blättern wir 
noch in den mitgebrachten Ausstellungskatalogen und 
lassen uns Fotos zeigen. Wir erhalten Einblick in eine 
erfolgreiche Künstlerkarriere des Jahrgangs 1946. Nach 
dem Studium an drei Kunstakademien befolgte der junge 
Künstler den Rat seines Lehrers, verließ die aufregende 
Großstadt Amsterdam und ging zurück in seine Heimat. 
Eine richtige Entscheidung, wie er heute feststellt, denn 
aus der Provinz heraus konnte er besser auf sich und seine 
Kunst aufmerksam machen. Fast hätte er es vergessen – 
und greift zu den länglichen Kartons: Eine Kleinigkeit hat 
er aus seiner Heimat hat er mitgebracht, für jeden eine 
Flasche seines Lieblings-Genever. Auf Dein Wohl, Hans!

raphaela.harms@sbk.niedersachsen.de
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Der schönste Dank 
zum Jubiläum: 

ein zufriedenes 
Publikum

Erich Mosch und die 20. Marien­
berger Pfingstkonzerte

von Günther Westenberger

Seit nunmehr zwei Jahrzehnten macht sich das Staats­
orchester Braunschweig um Pfingsten auf den kurzen 
Weg von Braunschweig nach Helmstedt, um in der 
besonderen Atmosphäre der schönen, alten Kloster­
kirche St. Marienberg mit seinen jeweiligen General­
musikdirektoren oder namhaften Gastdirigenten und 
hochkarätigen Solisten sowohl Highlights der Sinfonik 
und der Konzertliteratur als auch so manche hörens­
werte Rarität zu präsentieren.

Am 3. Juni 1995 startete die Konzertreihe mit „Hebriden 
Ouvertüre“ und Violinkonzert von Mendelssohn-Bartholdy 
sowie Beethovens „Fünfter“. Die hohe Qualität des Solis-
ten – es brillierte damals Rainer Sonne, der Konzertmeis-
ter der Berliner Philharmoniker – setzte Maßstäbe für alle 
weiteren Marienberger Pfingstkonzerte. Der Braunschwei-
ger Generalmusikdirektor, Philippe Auguin, der freudig 
zugesagt hatte, dieses Konzert zu dirigieren, weilte zu 
jener Zeit im Rahmen eines Gastengagements in London. 
Kein Problem: Er wurde kurzerhand von dort eingeflogen, 
um „gemeinsam mit dem Staatsorchester das Publikum 
in Helmstedt zu begeistern.“

Die Erfolgsgeschichte wird fortgeschrieben
Mit Solisten wie dem Cellisten Boris Pergamenschikow, 
dem Trompeter Ole Edvard Antonsen, den Geigerinnen 
Chee-Yun, der Klarinettistin Sharon Kam, der Hornistin 
Marie-Luise Neunecker, der Harfenistin Charlotte Balzereit, 
dem Bariton Morten Frank Larsen, der Sopranistin Rebecca 
Nelsen und vielen anderen renommierten Gastkünstlern 
sowie dem konstante Qualität garantierenden Staats
orchester Braunschweig wurde die Erfolgsgeschichte der 
Marienberger Pfingstkonzerte in den folgenden Jahren 
fortgeschrieben. 
	 Im vergangenen Jahr, anlässlich des Jubiläums 
„750 Jahre Kirchengemeinde St. Marienberg“, wies Tobias 
Henkel, der Direktor der SBK, auf die traditionell überaus 
enge Verbindung von Kirche und Kultur hin. „Kirchliche 
wie kulturelle Angebote leben von unserer Bereitschaft, 
sie auch wahrzunehmen. Und mit Begeisterung über sie 
zu berichten, damit andere zu Mittätern der guten Sache 
werden.“
	 Im Falle der Marienberger Pfingstkonzerte scheint 
dies Ideal zu gelingen, wie die stets vollbesetzten Bänke 
und Stuhlreihen zeigen. Dafür ist dem treuen, kultur
beflissenen Helmstedter Publikum, der großzügig unter-
stützenden Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz, 
aber insbesondere dem unermüdlichen Kulturschaffenden 
Erich Mosch mit seiner Familie und dem gesamten Orga-
nisationsteam herzlich zu danken.

„Es kann gar nicht genug Kulturangebot geben“
Erich Mosch, ein Naturtalent in Sachen „Kulturmanage-
ment“, entwickelt, gestaltet und organisiert auf vielfältige 
Weise das kulturelle Leben in und um Helmstedt bereits seit 
Anfang der 1970er Jahre. Er war Mitbegründer des „Kultur-
kreis Juleum“ und des „Kulturverein Helmstedt und Umge-
bung e.V.“, er erfand ganz unterschiedliche Konzertformate: 
die  Helmstedter „Juleum Konzerte“, die „Ausflugs“-Konzert-
reihe „KULtour“, die Neujahrskonzerte im Brunnentheater in 
Bad Helmstedt und eben die Marienberger Pfingstkonzerte.
	 „Kunst und Kultur müssen für jeden Menschen 
erreichbar und erschwinglich sein“, lautet sein Credo. 
Dafür knüpft er Sponsoren-Netzwerke, pflegt die persön-
liche Verbindung zu jedem Abonnenten und baut Kontakte 
zu Künstlern in der ganzen Welt auf. Nichts scheint ihm 
lästig zu sein, nichts zu viel, wenn er je nach Bedarf in 
die Rollen des Impresarios, Managers, Sekretärs, Orches-
terwarts, Hausmeisters oder Platzanweisers schlüpft. „Das 
alles muss doch jemand machen!“ Der schönste Dank 
und Lohn für den mit dem Bundesverdienstkreuz ausge-
zeichneten Ehrenamtlichen ist der Schlussapplaus nach 
einem erfolgreichen Konzert. „Wenn das Publikum zufrie-
den ist, bin ich’s auch.“

Marienberger „Jubiläums“-Pfingstkonzert
Am 4. Juni 2014 erwartete das Publikum ein neuerlicher 
Höhepunkt des Helmstedter Kulturlebens: das 20. Marien-
berger Pfingstkonzert. Zum Jubiläum musizierten das 
Staatsorchester Braunschweig, der Violoncello-Virtuose 
Julian Steckel und der Gastdirigent Srboljub Dinic. 
	 Nach dem C-Dur-Cellokonzert von Erich Wolfgang 
Korngold erklang das berühmte „Adagio for Strings“ von 
Samuel Barber, das mit seinem ruhig strömenden Duktus 
in dieser Akustik trefflich zur Geltung kam. Der Solist 
Julian Steckel überzeugte anschließend hochvirtuos und 
souverän in Tschaikowskis „Variationen über ein Rokoko-
Thema“. Und nach der Pause begeisterten das Staats
orchester und der junge serbische Gastdirigent das Jubi-
läumspublikum mit Antonín Dvořáks Neunter Sinfonie 
„Aus der Neuen Welt“. Der frenetische Applaus bezeugte 
eindrucksvoll, wie wertvoll und erhaltenswert solch hoch-
karätige Kulturereignisse für die Menschen einer Stadt 
und Region sind. „Es mögen“, so wünschte sich Stiftungs-
direktor Tobias Henkel, „noch viele weitere folgen.“

post@birkholtz.net Boris Pergamenschikow beim 2. Marienberger Pfingstkonzert.
Alexander Joel mit dem Braunschweiger Staatsorchester.

Philippe Augin beim 1. Marienberger Pfingstkonzert.
Martin Weller mit dem Staatsorchester Braunschweig.

oben: Alexander Joel und der holländische Hornist Ab Koster 
beim 14.Marienberger Pfingstkonzert.
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Spuren des Lichtes

Eine persönliche Rückschau 
auf das Kunstprojekt 
„Zeichen des Lichtes“ 

von Daniel Kolkmann

„Ich hätte da eine Idee, ein Projekt, für das ich Sie 
gern gewinnen würde. Darüber sollten wir mal reden.“ 
Mit diesen Worten der Domina des Klosters St. Mari­
enberg, Mechtild von Veltheim, fing alles an. Da sei 
ein Künstler, der beabsichtige moderne Lichtinstallati­
onen in Romanischen Kirchen der Region zu präsen­
tieren. Und unsere Marientaler Klosterkirche solle un­
bedingt dabei sein.

Um es klar zu sagen: Ich bin nicht so der Fan von moderner 
Kunst. Also war ich skeptisch. Andererseits fand ich die 
Idee auch spannend. Und der Gedanke, die Kirche – so-
wohl das Gebäude als auch die „Gemeinschaft der Heili-
gen“ – in ein neues Licht zu rücken, faszinierte mich als 
Pfarrer genauso wie als Öffentlichkeitsbeauftragten der 
Propstei Helmstedt. Über Kunst und Kultur erreichen wir 
schließlich Menschen, die sich für den sonntäglichen Gottes-
dienst und die Kernarbeitsbereiche der Kirche nur bedingt 
interessieren. Also dachte ich: Das höre ich mir mal an.

	 Und dann saß mir beim ersten Gespräch mit Ludger 
Hinse ein Mensch gegenüber, der mich vom ersten Augen-
blick an überzeugt hat. Er redete nicht über seine Kunst, 
über Techniken und Materialen. Er redete über das 
Kreuz, den Glauben, die Kirche. Er redete also über meine 
Themen, argumentierte theologisch. Das Kreuz als Zeichen 
der Hoffnung, des Heils und der Freude müsse mehr 

gewürdigt werden. Es sei eben nicht nur ein Zeichen des 
Todes, des Leidens und der Opferung, sondern ein Zeichen 
der Erlösung und des Lebens. Er brauchte nicht lange zu 
reden. Ich war sofort überzeugt.
	 Was folgte, hat alle meine Vorstellungen über
troffen: Vorbereitungen in monatelanger akribischer 
Arbeit bis ins Detail, die Ausarbeitung eines Rahmenpro-
gramms, Planungen zur Erstellung eines Begleitbuches, 
Öffentlichkeitsarbeit und Kommunikation des Projektes 
nach außen, die Koordination und Kooperation der 
beteiligten Gemeinden über Propstei- und Konfessions-
grenzen hinweg. Und hinter all dem ein Künstler, der 
sehr genau wusste, was er wollte und wie er es wollte, 
der alle Beteiligten wirklich gefordert hat.
	 Das Ergebnis konnte sich sehen lassen: Ludger 
Hinses Kunstwerke setzten in der Tat alte Kirchen in ein 
neues Licht. Mit Sorgfalt ausgewählt und geschickt in 
den Raum eingefügt, zogen sie die Gemeindeglieder 
beim Gottesdienst ebenso in ihren Bann wie die Besucher 

von Konzerten und Veranstaltungen oder Menschen, die 
sich gezielt auf den Weg machten, um die „Zeichen des 
Lichtes“ zu sehen.
	 Dazu kam ein vielfältiges Rahmenprogramm: 
Konzerte, Lesungen, Vorträge, Workshops, Bastelaktionen 
mit Kindern und Jugendlichen, Zeiten der Stille, sogar 
ein Kurs in Paramentenstickerei – und natürlich viele 

festliche Gottesdienste. Ludger Hinse reiste mit Interes-
sierten herum, erklärte seine Kunst an Ort und Stelle. Er 
predigte in Gottesdiensten, gestaltete die Konfirmation 
zum Thema Kreuz in Mariental mit, war sehr präsent. 
Und wenn er sich zu Wort meldete, dann argumentierte 
er theologisch, sprach von seinem Glauben, von seiner 
Beziehung zum Kreuz. Man spürte: Hier ist ein Künstler, 
der uns als Kirche theologisch herausfordert, der sehr 
genau weiß, was er tut und warum er es tut.
	 Am Pfingstmontag ist die Veranstaltungsreihe mit 
einem zentralen Festgottesdienst zu Ende gegangen. 
Aber sie hat Spuren hinterlassen, Spuren des Lichtes. 
Zum einen im Bewusstsein der beteiligten Gemeinden 
und der Besucher aus nah und fern. Zum anderen aber 
ganz konkret in den Kirchengebäuden. Immerhin drei 
der gezeigten Kunstwerke sind in der Region geblieben, 
zieren auch weiterhin die Kirchen, in denen sie ausgestellt 
waren: das Sonnenkreuz in St. Ludgeri in Helmstedt, das 
Splitterkreuz in der Dorfkirche Hemkenrode, für mich das 

in seiner Raumwirkung beeindruckendste Exponat von 
allen, und, mir zur besonderen Freude, die Strahlenkranz-
madonna in der Marientaler Klosterkirche.

Daniel Kolkmann ist Pfarrer in Mariental und Beauftragter 
für Öffentlichkeitsarbeit in der ev.-luth. Propstei Helmstedt.

daniel.kolkmann@lk-bs.de
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Ein Kaiserdom 
macht Schule

Außerschulischer Lernort 
Kaiserdom in Königslutter

von Silke Hübner

Eric ist begeistert – ein echtes Kettenhemd! Die Augen 
der Mitschüler werden noch größer, als schließlich ein 
Nasalhelm in die Runde gegeben wird. So schwer hatte 
man sich die Ausrüstung eines Ritters nicht vorgestellt! 
Derweil kämpfen einige Mädchen mit den Mönchs­
kutten – wo ist vorne, wo hinten? Und warum mussten 
die Mönche so etwas eigentlich anziehen? In einer an­
deren Ecke bereitet sich indessen der König, der heute 
einmal Leon heißt, mit seinem Gefolge auf seine 
Krönung vor. Aber wie hieß nochmal die Kugel mit dem 
Kreuz obendrauf? 

Szenen eines historischen Workshops am außerschulischen 
Lernort Königslutter. Dass seine Grabeskirche über 850 
Jahre nach seinem Tod einmal Schülerinnen und Schülern 
als spannender Lernort dienen könnte, hätte sich Kaiser 
Lothar wohl nicht träumen lassen. Aber vermutlich wäre 
der alte Kaiser ganz zufrieden damit, was in seiner gestif-
teten Kirche an manchen Tagen so vor sich geht. Denn 
was diese Bildungsstätte in der Region so einzigartig 
macht, ist nicht nur die besondere Atmosphäre des Bau-
werks, sondern auch das vielfältige, handlungsorientierte 
Angebot für Schulklassen aus den Bereichen Geschichte, 
Kunst, Architektur, Musik, Religion und Naturwissenschaf-
ten. Lernen am Kaiserdom – das bedeutet in erster Linie 
Lernen mit allen Sinnen, kreativ sein und selbst zum Ent-
decker werden. Umgesetzt werden kann dies in zehn frei 
buchbaren Workshops, die sich jeweils unterschiedlichen 
Schwerpunkten widmen, dabei jedoch das Prinzip des 
fächerübergreifenden Lernens nie aus den Augen verlieren. 

Inhaltlich  orientieren sich sämtliche Angebote an den 
allgemein gültigen Rahmenrichtlinien. Und ganz neben-
bei werden so durch die Verbindung kreativen Tuns mit 
spielerischer Wissensvermittlung Kompetenzen geschult, 
Wissen gefestigt und junge Leute für einen nachhaltigen 
Denkmalschutz sensibilisiert.
	 Weit über 3000 Schülerinnen und Schüler haben 
seit 2010 die Angebote mit Begeisterung wahrgenommen. 
Die Idee, schulisches und außerschulisches Lernen am 
Kaiserdom sinnvoll miteinander zu verknüpfen, scheint 
zu funktionieren.

	 Ganze Schulklassen haben inzwischen den Dom 
vermessen, Wappen angefertigt, wie die Domrestaura-
toren gemalt oder wie die Mönche geschrieben. Andere 
haben auf einem Teppich liegend das Gewölbe im Chor 
betrachtet, die Kirche mittels Rallye erkundet oder den 
Dom zur Kulisse für Rollenspiele gemacht. Manch eine 
Schulklasse hat sogar schon einen Blick hinter die Orgel 
werfen dürfen. Für die praktische Arbeit nutzen einige 
Workshops die Seminarräume in unmittelbarer Domnähe, 
wo nach Herzenslust gekleckst, gewerkelt und Schablonen 
oder Collagen hergestellt werden können. Hier findet man 
auch die Klosterapotheke, in der nach einer Praxis-Einheit 
im Kräutergarten Salben angerührt, Tee gemischt oder 
Kräuter erschnuppert werden können.
	 Doch wer sind eigentlich die Menschen, die dafür 
sorgen, dass jeder Workshop auch pannenfrei abläuft? 
Ohne die 15 engagierten Kräfte, die ihre Kompetenz 
und Leidenschaft in dieses Projekt stecken, würde dieser 

Lernort nicht existieren. Sie sind es, die den Kindern und 
Jugendlichen Lernerlebnisse bescheren, die diesen noch 
lange im Gedächtnis bleiben. Unterstützung erfahren sie 
dabei auch von Lehramtsstudenten, die ihrerseits während 
der Workshops wertvolle Praxiserfahrungen sammeln 
können.

Drei Damen vom Dom
Workshops müssen jedoch auch koordiniert, evaluiert 
und in der Öffentlichkeit beworben werden, damit nicht 
eines Tages die Schüler ausbleiben. Seit Sommer 2013 

teilt sich gleich ein Team von drei Koordinatorinnen die 
vielfältigen Aufgaben des Projektmanagements. Die 
Agrar-Ingenieurin Dr. Birgit Heinz kümmert sich unter 
anderem um den Kräutergarten. Die studierte Juristin 
und Domführerin Christine Jahn gehört ebenfalls dazu. 
Die ausgebildete Domführerin Silke Hübner schließlich 
ist studierte Pädagogin der Fächer Geschichte und Theo-
logie. Jede im Team kann auf jahrelange Workshop-Erfah-
rung zurückblicken und bringt ihre jeweiligen Kompe-
tenzen in die Steuerung des Lernortes ein.
	 Wir erinnern uns: ein authentischer Lernort, wo aus 
und mit der Geschichte gelernt werden kann, wo es aus-
drücklich erwünscht ist, kreativ zu sein und seine Sinne zu 
schärfen. Gute Gründe also, das Klassenzimmer einmal in 
den Kaiserdom zu verlegen. Kaiser Lothar würde es freuen.

huebner.silke@gmx.net www.kaiserdom-macht-schule.de
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An der Theke 
vom Drecksklub 

Projekt des LOT-Theaters 
zieht neue Besucher an

von Ulf-Ingo Hoppe

Die SBK richtet sich bei der Vergabe von Fördergeldern 
nach klaren Kriterien. Fördergebiet ist das Braun­
schweiger Land, für die Mittel aus der regionalen 
Kulturförderung die Region Braunschweig – was 
durchaus einen Unterschied machen kann. Auch die 
Zwecke sind vorgegeben, auch hier ist die Stiftung für 
die Verwendung aus den zwei Teilvermögen und die 
weitergeleiteten Landesmittel an die vorgegebenen 
Zwecke gebunden. Dennoch setzt die SBK mit jeder 
Projektförderung Akzente, denn jeden Förder-Euro 
kann die Stiftung nur einmal ausgeben. Umso schöner, 
wenn auch aus einer verhältnismäßig kleinen Förderung 
ein großartiges Projekt entsteht. Der Drecksklub ist so 
ein Projekt. 

Wo hat es uns bloß hinverschlagen? So wie es unheimlich 
daliegt im Nebel und leicht wabert, muss es Moor sein. 
Genauer gesagt: eine Kneipe im Moor. Das also ist der 
Drecksklub? Jetzt kommen auch noch Personen auf die 
Bühne: Frosch und Ratte tun, als würden sie sich nicht 
kennen. Der Tod auf Latschen sitzt ihnen im Nacken und 
schweigt. Auch die Kakerlake spricht nicht, holt sich lieber 
Schüssel auf Schüssel Erdnüsse. Die ganze Aufführung 
hindurch.

Erdnüsse für die Kakerlake 
Denn eine Aufführung ist das hier schon noch. Auch 
wenn eine Kneipe entstanden ist, die Drecksklub heißt. 
Auch wenn hier alle – auch das Publikum – während der 
ganzen Vorstellung Getränke an der Bar ordern können. 
Nur wenige Zuschauer haben für so etwas Zeit. Sie bleiben 
mehrheitlich gespannt sitzen und verfolgen das Programm 
des Abends. Es ist das vierte solcher Programme aus 
Liedern und Texten. Erstaunlicherweise ist das Publikum 
noch gemischter als ohnehin bei Aufführungen des LOT-
Theaters; falls sich das überhaupt sagen lässt.
	 Neu ist die Mischung zwischen Bekanntem und 
Unbekanntem. Zu Beginn jeder Aufführung rezitiert eine 
Stimme das einzig passende Gedicht von Annette von 
Droste-Hülshof: 
„O schaurig ist‘s übers Moor zu gehen 
Wenn es wimmelt vom Heiderauche 
Sich wie Phantome die Dünste drehn
Und die Ranke häkelt am Strauche.“ 

	 Ein Teil der Anfangshandlung ist manchem Stamm-
zuschauer schon bekannt, etwa die Auftritte der Stamm
gäste. Außer den oben genannten sind dies Die Barfly, 
die depressive Hirschkuh mit grünem Kleid und Ganzkopf-

maske aus Gummi. Holger Denecke trägt in Gestalt des 
Poeten Janus seine selbstverfassten Texte vor. Er gehört zu 
den Menschen mit Handycap aus dem Theater Endlich der 
Stiftung Neuerkerode.

Irrlichternd über dem Moor
Wichtig ist die Band; auch sie ist „tierisch“ besetzt: die 
Kröte Odius und seine Frau Wilma die Walze. Deren 
Tochter Moria, der einzige Mensch im Team, singt, wenn 
sie nicht gerade über dem Moor irrlichtert. Das Erd-
männchen Bolle Butzwana, der Moosmann, Snuffdog 
und Dirty Birdy spielen auf und begleiten die wechseln-
den Musiker und Sänger bei ihrem Auftritt im Klub.
	 Es wäre unpassend, Einzelne herauszugreifen und 
namentlich zu nennen. Denn das Besondere ist hier genau 
die Gemeinschaftsleistung. Dass es etwas Besonderes 
werde, hatten die Projektverantwortlichen bereits beim 
Antrag auf Förderung durchscheinen lassen. „Man nehme“, 
so eine Beschreibung, „ein bisschen Zum Tropfenden 
Kessel, Milliways, Zur geflickten Trommel, The Chalmun’s 
Cantina, Helmer’s Home und mixe all das mit etwas Tom 
Waits, eine Prise Dartmoor und einem Schuss Muppet 
Show.“
	 Die Latte schien hoch gelegt. Aber sie wird nicht 
gerissen. Auch wenn es im Drecksklub deutlich freund
licher zugeht als etwa in der Krieg-der-Sterne-Bar The 
Chalmun‘s Cantina: Dort werden zwei Droiden mit den 
unwirschen Worten abgewiesen, „die Sorte wird hier 
nicht bedient.“ Das ist nicht sehr inklusiv gedacht. Im 
Drecksklub wird jeder bedient – so lange er die Rechnung 
bezahlen kann.

Ulf-Ingo.Hoppe@sbk.niedersachsen.de
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Abschied im Walde 

Schon die Einladung der TU Braunschweig fing den Blick 
selbst jener, die jeden Tag mehrere Einladungen erhalten: 
Die Illustration jedenfalls versprach eine skurrile, fremde 
Tischgesellschaft im Wald. Auch der Titel der Ausstellung, 
zu dem das Institut für Architekturbezogene Kunst im 
öffentlichen Landschaftsraum in Kooperation mit der 
SBK und der University of Ulster – Art, Design and the 
Built Environment lud, machte neugierig: Moving Space. 
Stadt – Wald – Zukunft. Die avisierte Ausstellung war 
Teil des Abschiedsfestes für Prof. Azade Köker, die seit 
2003 an der TU Braunschweig lehrt. Die 1949 in Istanbul 
geborene Bildhauerin geht in den Ruhestand – zumindest 
gilt das für den universitären Teil ihres Lebens. Es ist 
anzunehmen, dass sich die Künstlerin weiterhin mit der 
Wirkung ihrer Kunstwerke im Raum und auf den Raum 
beschäftigen wird. Im Querumer Forst hatten Studierende 

der Professorin eine Abschiedsausstellung eingerichtet, 
unterstützt durch die Expertise des Stiftungsförsters 
Burkhard Röker. Und der Stiftungswald der SBK wurde 
stummer Zeuge dessen, was Kunst im öffentlichen Land-
schaftsraum vermag: Da hatten seine Bäume plötzlich 
Augen bekommen, einige auch Steckdosen – vielleicht 
der Eingang zu einem Unterflursystem aus Kabeln und 
Wurzeln im Wald? Gestalten und geometrische Figuren 
luden zu Assoziationen in jede Richtung ein. Der eine 
mochte sich an die legendären Aufführungen Unterm 
Milchwald der Freilichtbühne Netzeband erinnert fühlen, 
die andere dachte an Schumanns Zigeunerleben, wenn 
sie hier und da und dort „die schönen Gebilde der Nacht“ 
entdeckte. Schumanns geheimnisvolle Gestalten waren 
am nächsten Tag schon weitergezogen. Und auch die 
Kunstwerke im Lappwald– Ereignis halt, nicht Ausstel-
lung – waren am nächsten Tag wieder verschwunden.

Oben: Stina-Lotta Kröner: Hängematte
Unten: Zhang Xin und Renzhuo Li: Vernetzung

Oben: Xiaojie Hu: FleckenweltNiklas Labhuhn: Parasitäre Dinge
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Paramentenschatz 
von Ulrich Brömmling

Nur viele Quadrate nebeneinander, Szenen aus dem 
Leben der heiligen Margarete, unterbrochen jeweils 
von Familienwappen. Erst wenn man sich darauf ein­
lässt, sich wirklich Zeit nimmt vei der Betrachtung, 
ahnt man Aufwand und Kunstfertigkeit, die dieses 
Hungertuch aus dem 13. Jahrhundert entstehen ließ. 
Das Paramement ist Teil eines Schatzes, der schon 
lange gehoben ist, den aber zu wenige angemessen 
zu würdigen wissen. Im Kloster St. Marienberg in 
Helmstedt liegen Textilien, die einst für den liturgi­
schen Gebrauch bestimmt waren, für den Schmuck im 
Gottesdienst oder die Ausschmückung der Kirche all­
gemein. Der überwiegende Teil der Stücke entstand im 
Mittelalter vor der Reformation. Mit der Säkularisierung 
ging es 1569 ins Vermögen des Braunschweiger Kloster­
fonds über und ist somit heute Teil der SBK.

Bedauerlich, dass die Paramente keine putzigen Tiere 
sind. Sie stünden auf der Liste der vom Aussterben be-
drohten Arten ganz oben. Stoffe für den liturgischen 
Gebrauch zu weben, zu sticken, zu wirken, zu stricken, ist 

aus der Mode gekommen. Textilkunst hatte schon immer 
selbst dort einen schweren Stand, wo es nicht zu Kunst-
handwerk oder Gebrauchskunst degradiert war. In den 
Vatikanischen Museen geht man nicht ohne Achtung 
durch die Galerie der Gobelins. Die wahre Pracht der 
Textilkunst erschließt sich dennoch den wenigsten. Bei 

der Paramentik ist die Sache angesichts des Schwindens 
kirchlicher Bindungen noch vertrackter, sie stirbt langsam, 
quasi wegen Wegfall der Geschäftsgrundlage. Wenige 
Wackere weben weiter: die Paramentenwerkstatt der von 
Veltheim-Stiftung zum Beispiel.
	 1863 kam es auf Betreiben von Charlotte von Velt-
heim zur Gründung des Niedersächsischen Paramenten-
vereins, aus dem 1921 die von Veltheim-Stiftung her-
vorging. Als von der SBK unabhängige Stiftung fördert 
sie die Paramentik und sichert so dem Paramentenschatz 
der SBK zusätzliche Aufmerksamkeit. 
	 So gab es 2011 anlässlich des 100. Todestages 
jener Charlotte von Veltheim eine Ausstellung im Kloster 
St. Marienberg, die die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit 
auch auf die Schatzkammer mit ihren prächtigen Para-
menten lenkte. Das älteste Stück ist immerhin aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Eine besonders 
prachtvolle Arbeit ist der Wappenteppich der Adelheid 
von Bortfeld, auch Jagdteppich genannt. Um 1430, schätzt 
man, ist er entstanden. Stickereien im Nonnenstich. Minne
szenen, Affendarstellungen, Jagdeindrücke wechseln 
sich ab. Die Wappendarstellungen aber dominieren die 
Darstellung. Es sind die Wappen der Familien von Bort-
feld, von Salder, von Steinberg, vom Haus. Offenbar hat 
Adelheid bei ihrem Gang ins Kloster den Jagdteppich 
von ihrer Familie bekommen.

Wollstickereien in voller Pracht
20 Jahre nach dem Jagdteppich entstand der große 
Elisabethteppich. Über viereinhalb Meter in der Breite und 
zweieinhalb Meter in der Länge berichtet er die Heiligen
legende der Tochter der Gertrud von Andechs und des 
ungarischen Königs Andreas II. Wenn hier ausgerechnet 
jene beiden Paramente in voller Pracht abgedruckt werden, 
die als Wollstickereien aus dem 15. Jahrhundert auch 
heute noch den größten Glanz entfalten, mag dies den 
Gesamteindruck ein wenig verschieben. Doch ohnehin 
werden jedem, der sich auf die gearbeiteten Stoffe ein-
lässt, andere Favoriten entstehen als seiner Begleitung. 
Auf dem Margaretenbehang von Ende des 13. Jahrhun-
derts gibt es mindestens ebenso viel zu entdecken. 
	 Wunderbar und kostbar gearbeitet ist auch das 
noch früher, um 1260, entstandene Leinenantependium 
aus Kloster Heiningen. VIERVIERTELKULT zeigt hier nur 
Johannes den Täufer, den Apostel Paulus und Bischof 
Nikolaus, die Christi zur einen Seite stehen. Auch das 
Tuchkompendium vom Leiden Christi und die Tuchdecke 
der Anna selbdritt müssen hier ohne nähere Beschreibung 
bleiben. Ein Schatz, der Überraschungen birgt, obwohl er 
gehoben ist. 
	 Ein so genannter Kreuzfahrermantel aus dem ausge-
henden 15. Jahrhundert zeigt die Fülle der Funktionen, 
denen die Textilien gerecht werden mussten – auch wenn 

dieser Mantel wohl eher als Altardecke gedient hatte. Roter 
Tuchteppich, grüner Tuchteppich, Löwenteppich sind wohl 
ebenfalls alle aus der Zeit des ausgehenden 15. Jahrhun-
derts und lassen mit ihrer Wappensymbolik Rückschlüsse 
auf die Familien und deren Einfluss und Macht zu. 
	 Zum Schatz gehört auch eine feine Bibliothek aus 
Folianten, Quartbände, Oktavbände. Über einen Interes-
senmangel am Buch kann man sich bis heute nicht bekla- 
gen; wohl aber interessiert sich kaum noch jemand fürs 
Sticken, Stricken, Häkeln. 

Abgesponnen ist der Flachs
Mit der klassischen Aufgabenverteilung in der bürgerlichen 
Gesellschaft ist das Bewusstsein für die Textilkunst unter-
gegangen. Die finden wir heute noch, gleich wo wir ein 
Buch oder ein Notenheft aufschlagen: in Schillers Glocke 
dreht „die tüchtige Hausfrau um die schnurrende Spindel 
den Faden“. „Abgesponnen ist der Flachs“, bevor Hanne 
in Haydns Jahreszeiten erzählen darf, ähnlich Senta in 
Wagners Fliegendem Holländer. Heute wird nicht mehr 
gesponnen noch gewebt; alles außer Mode gekommen. 

Man darf schon froh sein, wenn der Gesprächspartner 
mit dem Scherz „zwei rechts, zwei links, eine fallenlassen“ 
noch etwas anfangen kann. 
	 Die Aufgabenverteilung wollen wir nicht zurück. 
Aber der Paramentenschatz hat stärkere Aufmerksamkeit 
verdient. Vereinzelt regt sich Interesse. Anna Selbdritt 
aus dem Paramentenschatz, eine Tuchdecke aus dem 15. 

Jahrhundert, in der Lederstreifen der Seidenstickerei zu-
sätzliche Konturen gaben, war 2014 Teil der Ausstellung 
Kunst & Textil in Wolfsburg und Stuttgart. Die Geschichte 
der Welfen hat dazu geführt, dass das Londoner Victoria 
& Albert Museum über Paramente in den Sammlungen 
verfügt, die einst gemeinsam mit Teilen des Paramenten-
schatzes der Stiftung gefertigt worden sind.
	 Dass die Paramentik keine trockene, langweilige 
Wissenschaft sein muss, hat 2008 die ausführliche Dar-
stellung der Textilsammelei des Aachener Kanonikus 
Franz Bock gezeigt. Der hatte im 19. Jahrhundert, im 
Vorfeld der Eröffnung der großen Kunstgewerbemuseen 
in Deutschland und Europa, auch Paramente gesammelt 
und offenbar gern Einzelstücke gevierteilt, damit er noch 
drei zum Tauschen hatte. Zugegeben, das ist jetzt etwas 
verkürzt wiedergegeben, denn der „Scheren-Bock“ hat 
sich durchaus Verdienste auch um die Paramentik erwor-
ben. Aber heute ist man in Marienberg und in der Stiftung 
insgesamt eher froh, dass Franz Bock offensichtlich in 
Helmstedt nicht vorbeigekommen ist. Diesen Schatz sollen 
schließlich noch viele Menschen zu Gesicht bekommen. 

ulrich@broemmling.de Wappenteppich der Adelheid von Bortfeld, Elisabethteppich
Drei Ausschnitte aus dem Leinenantependium aus Kloster Heiningen



Neuerscheinungen

Die Welt aus Augsburg. Landkarten von Tobias Conrad Lotter (1717–1777) und seinen Nachfolgern. 
Deutscher Kunstverlag, Berlin 2014. 264 Seiten. 34,90 Euro.

1569 ist ein wahrhaft bemerkenswertes Jahr in der Geschichte deutscher Landen. Der Kloster- und Studienfonds 
wird gegründet, Vorläufer der SBK, und Gerhard Mercator stellt die Mutter aller modernen Weltkarten vor. Die 
Entwicklung von Landkarten ist zur Verortung des Menschen in der Geschichte von entscheidener Bedeutung. 
Bereits fünf Jahre nach dem Schicksalsjahr erhielt Gottfried Mascorp den Auftrag zur Kartographierung des Für-
stentums Braunschweig-Wolfenbüttel. Als dort 200 Jahre später die Gerlachsche Karte erscheint (beide Werke 
sind von der SBK neu erschlossen), beginnt in Augsburg eine neue Epoche der Kartographie. Der vorliegende 
neue Band zeigt nicht nur Lotters Landkarten. Er ist Beleg für eine weitere schöne Nebenfolge der deutschen 
Kleinstaaterei – neben den vielen Theatern, Orchestern, Museen eine umfassende Vermessung Deutschlands.

Dieter Richter: Das Meer. Geschichte der ältesten Landschaft. Verlag Klaus Wagenbach, Berlin 2014. 
237 Seiten, 24,90 Euro.

Ganz später, wenn nach Aufgabe, Verlassen und Verfall die Menschen selbst nicht mehr hier leben, vielleicht gar 
den Planeten für immer verlassen haben, wird das Meer, das sich einst zurückgezogen hatte, die alten Räume 
zurückerobern. Vor 175 Millionen Jahren lag über dem Gebiet des heutigen Braunschweigs ein Urmeer. Bis zum 
30. November 2014 zeigt das Naturhistorische Museum Braunschweig Exponate aus dieser Zeit und schickt die 
Besucher auf eine Reise in die Vorzeit. Man trifft auf Salzkonzentrationen, und Ortsnamen wie Salzgitter und 
Salzdahlum lassen sich leichter verstehen. Wer sich nach der Ausstellung nicht nur für Meere der Vergangenheit 
interessiert, dem sei Das Meer von Dieter Richter empfohlen. 13 edel gestaltete Kapitel liefern Hintergrund. Von 
den Urfluten über Thermen und Badeorte, Seefahrten und Seeschlachten, Meeresleuchten und Seebeben bis zur 
Zukunft der Meere ist alles dabei. Das Buch versammelt Wissenswertes neben Unterhaltsamem. Der Verlag 
Klaus Wagenbach hat sich da ein feines Geschenk zum 50-jährigen Bestehen gemacht.

Mönchehaus Mueum Goslar (Hg.): „...EINER DER GRÖSSTEN MONARCHEN EUROPAS“?! Neue Forschungen 
zu Herzog Anton Ulrich. Michael Imhoff Verlag, Petersberg 2014. 208 Seiten, 29,95 Euro

Auf der langen Liste der Jubiläen 2014 stand schon lange der 300. Todestag von Herzog Anton Ulrich. Der 
Herzog, der zunächst als Mitregent an der Seite seines Bruders Rudolf August, nach dessen Tod 1704 alleine die 
Geschäfte führte, zählt zu den in besonderer Weise schillernden Regenten unter den vielen Königen, Fürsten und 
Herzögen der deutschen Landen im 17. und 18. Jahrhundert. Vor allem als Kunstschaffender, Kunstsammler, 
Kunstliebhaber tat er sich hervor. Die fast selbstverständlich erwartete Ausstellung zum Jubiläum konnte nicht 
stattfinden, unter anderem wegen der Baumaßnahmen im Herzog Anton Ulrich-Museum. Dabei hatte man 
bereits früh geplant und auch Autoren um Beiträge gebeten. Das nun erschienene Buch wäre als Begleitband zu 
einer Ausstellung vermutlich zu wenig gewürdigt worden. Am Beispiel des Welfenherzogs erschließen sich dem 
Leser in kaum gekannter Transparenz europäische Netzwerke der Regenten, Ähnlichkeiten und Unterschiede in 
den Sammlungen und Parallelen der Repräsentation in Kunst und Architektur.

Kunstsammlungen Chemnitz: Pieter Bruegel d. Ä. und das Theater der Welt. Herausgegeben von Ingrid 
Mössinger und Jürgen Müller. Deutscher Kunstverlag, Berlin 2014. 304 Seiten, 32 Euro.

Am 5. September 1569 starb Pieter Bruegel der Ältere. Ebenfalls 1569 nahm die erste Vorläuferorganisation der 
SBK ihre Arbeit auf. In die Zeit um Dürers Todesjahr 1828 fällt Bruegels Geburt. Zufallsdaten? Selbst wenn es so 
ist, stellt Pieter Bruegel d. Ä. ein Bindeglied zwischen dem Ende des Mittelalters und der Aufklärung dar, die 
Wolfenbüttel zu einem frühen Zeitpunkt zu einem Zentrum des deutschen Geisteslebens werden lässt. Der Künstler 
Bruegel entwickelt sich trotz eines strengen Elternhauses zu einem liberalen Maler. Die Kunstsammlungen 
Chemnitz haben ihm eine Ausstellung mit beachtlichem Begleitband gewidmet. Die zeitgenössische Buchkritik 
wie auch die der folgenden Jahrhunderte stellte Pieter Bruegel als schlichten Bauernmaler dar, kein Wunder 
also, dass seine Werke nicht zu den begehrten Objekten europäischer Fürstenhäuser gehörten, auch nicht für 
Herzog Anton Ulrich, dessen niederländische Abteilung einen Schwerpunkt der Sammlung bildete. Heute ist 
man wiederum erstaunt darüber, mit welcher Arroganz man den besonderen Humor und die ganz besondere 

Freiheit einfach übersah, durch die sich Bruegel d. Ä. auszeichnete. Einer seiner Vorgänger ist übrigens weltweit unter dem Namen „Braunschweiger 
Monogrammist“ bekannt. Dessen Gemälde vom Großen Gastmahl hängt noch heute im Herzog Anton Ulrich-Museum.

Die Welt der verlassenen Orte. URBEX FOTOGRAFIE. Mit Texten von Peter Traub. Mitteldeutscher Verlag, 
Halle 2014. 240 Seiten, 29,95 Euro.

Burkhard Schade: Farben des Verfalls. Vergessene Orte zwischen Dresden und Meißen. Mit Texten von Thomas 
Gerlach. Mitteldeutscher Verlag, Halle 2014. 160 Seiten, 24,95 Euro.

Sebastian Weise: Ästhetik des Aufgebens. Fotografien aus verlassenen Räumen. Mitteldeutscher Verlag, 
Halle 2012. 96 Seiten, 18 Euro.

Dem Mitteldeutschen Verlag ist ein geschickter Dreisprung gelungen. Es mag nachdenklich stimmen, wenn aus-
gerechnet ein Verlag in Sachsen-Anhalt aufgegebenen Orten gleich drei der jüngeren Publikationen widmet. 
„Rückbau als Fortschritt“ hätten es Euphemisten genannt, Kollateral-Synergien oder Blühende Landschaftstapeten. 
Die drei neuen Bildbände sprechen offen aus, worum es geht: um Verlassen, Verfall, Aufgabe. Und gleichzeitig 
doch um die Würdigung dessen, was einmal gewesen ist. Jedem Betrachter ist klar, dass die Zeit hier weiter 
Spuren hinterlassen wird. Vielleicht war der Fotograf der letzte Zeuge jeder Szene, die nun aber dem Betrachter 
in Erinnerung und der Nachwelt erhalten bleibt. Die Fotobände zeigen auch, dass es verschiedene Hintergründe 
für den Verfall geben kann: wirtschaftliche, politische, meteorologische, ökologische, gesellschaftliche Faktoren 
spielen mit. Die Welt der verlassenen Orte scheint dem Betrachter zunächst noch weit entfernt – der Schiffsfried-
hof an Cap Horn, Prypjat in der Ukraine, Nara Dreamland in Japan, ein argentinischer Ort, der 1993 nach acht 
Jahren Überflutung nun mit Salzkrusten versehen wieder aufgetaucht ist. Doch natürlich finden sich verlassene 
Orte auch in Europa, von Spitzbergen – eine gigantische Wohnsiedlung der Sowjets – bis nach Bulgarien im 
Süden. Wie es heute in Oradour-sur-Glane aussieht, konnten wir unlängst auch den Tageszeitungen entnehmen, 
als der Opfer des Massakers vom 10. Juni 1944 gedacht wurde. Die verlassenen Orte haben oft mehr mit uns zu 
tun als wir wahrhaben wollen. Einen sächsischen Landstrich hat sich Burkhard Schade ausgesucht, um die Farben 
des Verfalls zu zeigen. Er hat in eingestürzten Bauten, in verlassenen Häusern Architekturkleinode ins rechte Licht 
gesetzt – sofern das nicht zu spöttisch klingt angesichts des fortgeschrittenen Verfalls. Das Lahmann-Sanatorium 
in Dresden ist sicher das eindrucksvollste Bauwerk dieses Bandes; doch die anderen reichen fast heran. Ins Detail 
geht Sebastian Weise, zeigt Steckdosen, Schubladen, Pfosten und Waschbecken. Und immer wieder Tapeten. So 
sieht es noch in einigen gesicherten Räumen auf Stiftungsgütern aus, an das Lamm im ersten VIERVIERTELKULT-
Kalender sei erinnert und an Andreas Greiner-Napps Illustration des Schwerpunktheftes Denkmalschutz. Kein 
Modergeruch steigt aus allen diesen Bildern hoch. Sie verleihen den Orten Würde, wie verlassen und zerfallen 
und aufgegeben sie auch immer sein mögen.
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ÜBER DEN TELLERRAND 

Wenn russische 
Mitarbeiter 

erwarten, dass ihre 
deutschen 

Vorgesetzten 
Stellung beziehen 

Der Braunschweiger Jürgen Haase 
ist Personalchef von VW 

in Russland. 
Wie stark beeinflusst 

die Ukraine-Krise seine Arbeit?

von Lennart Paul

Jürgen Haase ist ein erfolgreicher Exporteur. Der Konzern, 
für den er arbeitet, versorgt die Welt mit Fahrzeugen. 
Jürgen Haase aber sorgt dafür, dass das deutsche Aus­
bildungswesen zu einem Auslandserfolg wird. Das duale 
Ausbildungssystem, die parallele Ausbildung in Betrieb 
und Berufsschule, ist sein Exportschlager, den er im Auf­
trag von VW in Russland einführt. Die Aufgabe ist groß. 
Als Geschäftsführer der Volkswagen Group Rus und Perso­
nalchef des VW-Konzerns in Russland ist Jürgen Haase für 
5500 Mitarbeiter in Kaluga zuständig. Die Großstadt liegt 
200 Kilometer südwestlich von Moskau, dort eröffnete der 
VW-Konzern im Jahr 2007 sein Werk, um die hohen Ein­

fuhrzölle zu sparen. Haase trägt aber auch Verantwortung 
für die 500 Mitarbeiter der Vertriebsniederlassung in 
Moskau und für 300 Mitarbeiter in Nischni Nowgorod. 
Für diese Aufgabe verließ der 52-Jährige mit seiner Frau 
im vergangenen Jahr ihren Wohnort Meine, ließen Braun­
schweig und den Arbeitsort Wolfsburg zurück und siedel­
ten nach Kaluga um. Es sei Zeit gewesen für einen 
Wechsel, eine neue Aufgabe, sagt der Geschäftsführer.

Ich habe meine Karriere bei Volkswagen sehr stark im 
Bildungsbereich gemacht, in der Berufsausbildung, in der 
Erwachsenenbildung oder auch im Change Manage-
ment. Mein Arbeitsfeld war also immer bildungsnah. 
Und jetzt habe ich das erste Mal mit dem gesamten Per-
sonalbereich zu tun: mit dem operativen Personalwesen, 
der Personalentwicklung, der Werkssicherheit, dem Ge-
sundheitsschutz. Für mich ist das eine sehr schöne, voll-
ständige Abbildung des Personalprozesses.

 	 Es war wieder mal ein großer Schritt. Aber von 
denen gab es einige in Jürgen Haases Berufsleben. In 
Wippra, einem kleinen Ort nahe dem Harz im heutigen 
Sachsen-Anhalt, wurde Haase geboren, in verschiedenen 
Städten arbeitete er bis 1992 als Lehrer für Mathematik, 
Chemie und Informatik. Dann wechselte er ins Volks
wagen-Bildungsinstitut nach Zwickau. Seine Stationen 
führten ihn über Kassel nach Wolfsburg, wo Haase 2006 
Geschäftsführer der Volkswagen Coaching GmbH wurde 
– der eigenen Gesellschaft für das VW-Bildungswesen in 
Deutschland. Zu Beginn des vergangenen Jahres wurde 
die GmbH als eigenständiges Unternehmen aufgelöst 

und in die Volkswagen AG eingegliedert – da kam der 
Ruf aus Russland zur rechten Zeit. Die erwachsenen 
Kinder der Haases blieben in Deutschland, sie sind 28 
und 25 Jahre alt. Viel Zeit, sich nach der Ankunft in 
Russland auf seinem neuen Betätigungsfeld einzuspielen, 
sei ihm nicht geblieben, sagt Jürgen Haase. 
	 Wir hatten hier relativ schnell viele schwierige Situ-
ationen. Wenn Sie in so eine Funktion gehen, dann wartet 
ja keiner, bis Sie so weit sind.
	 Beim Einstieg in Kaluga hat mir auch mein Schul-
russisch geholfen: Ich dachte ja, ich hätte alles vergessen, 
denn ich konnte die Sprache nach der Schule nie wieder 
nutzen. Aber ich merke jetzt, beim Russischlernen, dass 
alles viel schneller geht. Ich bin nach anderthalb Jahren 
so weit, dass ich meinen Berufsalltag mit Russisch orga-
nisieren kann. Einen Dolmetscher benutze ich nur noch, 
wenn ich verhandele – wenn es wirklich auf jedes Wort 
ankommt.

Den ersten Streik verhindert
Eine der Situationen, in denen es auf jedes Wort ankam: 
Im Mai 2013 drohten die Gewerkschaft mit Streik und 
forderten unter anderem eine 35-Stunden-Woche bei 
vollem Lohnausgleich. Jürgen Haase, gerade angekom-
men, war Verhandlungsführer für VW. Es wäre nicht der 
erste Streik im Werk gewesen, doch diesmal konnte der 
Konflikt vorher beigelegt werden. In diesen Wochen half 
Jürgen Haase, dass er das Werk und viele der Mitarbeiter 
bereits seit Jahren kannte. 2008 kam er zum ersten Mal 
nach Kaluga, baute dort die Berufsausbildung auf, bis 
2011 reiste er ein- bis zweimal pro Jahr nach Russland. 
Dann vergingen zwei Jahre, in denen er Kaluga nicht sah.
 	 Ich war erstaunt, wie schnell sich die Stadt innerhalb 
dieser Zeit verändert hat. Das ist schon ein extremer Sprung. 
Die Infrastruktur ist gewachsen, auch der Lebensstandard 
der Bewohner ist deutlich vorangekommen. Doch leider 
unternimmt man sehr wenig, um in Kaluga die alte Stadt-
struktur zu erhalten. Im Zentrum gibt es einen klassizisti-
schen Stadtkern, wo noch viele Wohnhäuser und ein 
Marktgebäude stehen. Die Markthalle hat man jetzt saniert 
und versucht dort Geschäfte anzusiedeln, aber das ganze 
Drumherum ist in einem sehr schlechten baulichen Zustand. 
Hier in Kaluga heißt es: Das ist alt, das kann weg.
	 Allerdings, so erzählt der VW-Geschäftsführer, setzt 
allmählich ein Umdenken ein. Das habe vor allem mit 
den finanziellen Möglichkeiten zu tun. In Kaluga haben 
sich in den vergangenen Jahren viele große Firmen an
gesiedelt, so ist Geld in die Region gekommen. Doch bringt 
dieses neue Denken nur ein wenig Glanz ins Zentrum, 
außerhalb sei viel Altes in traurigem Zustand zu sehen, 
sagt Haase. Das macht ihm immer wieder deutlich, was 
ihm am heimatlichen Braunschweig so gefällt. 
	 Braunschweig ist für mich eine wunderbare Mischung 
aus Alt und Neu, wo das Wachsen der Stadt gut erkennbar 
ist, das Alte und Neue aber auf gelungene Weise miteinan-
der verbunden sind. Das Stadtzentrum, die Fußgängerpas-
sagen, das Areal um den Dom und den Burgplatz, wo wir 
so gern flanieren. Braunschweig umschmeichelt einen, so 
etwas habe ich hier in Russland noch nicht gesehen. Das 
vermissen meine Frau und ich jetzt schon. 
	 Die Haases fühlen sich dennoch wohl in Kaluga. 
Zunächst bezogen sie eine Wohnung in einem Neubau-
block, mit entspannender Aussicht auf einen Stausee 
und den dahinterliegenden Wald. Nach einem Jahr 
zogen sie nun in unmittelbare Nähe in ein Reihenhaus, 
Nachbarkontakt inklusive. Die Russen könnten sehr, sehr 
herzlich sein, erzählt Jürgen Haase. Allerdings müsse man 
mit ihnen schon besser bekannt sein. Aus dem Nichts 
entstünden keine Freundschaften. Ihr schönstes Erlebnis 
hatten die Haases im Juli.
	 Als Deutschland Fußball-Weltmeister wurde, haben 
wir gemeinsam mit deutschen Kollegen in einer Bar ge-

schaut und gefeiert. Als wir dann nach Hause kamen, 
hatten uns die Nachbarn eine Kerze vor die Tür gestellt und 
ein Schild gemalt. Auf dem stand in kyrillischen Buchstaben: 
„Molodez“ – gut gemacht. Außerdem hatten sie für unsere 
Nachfeier noch eine Flasche Wein dazugestellt. 
	 Das Reihenhaus verlässt Jürgen Haase in der Regel 
morgens um 8 Uhr, um 8.30 Uhr beginnt sein Arbeitstag 
im Werk. Termine in der Fabrik, Betriebsversammlungen, 
Telefon- und Videokonferenzen mit Deutschland und 
den Partnerwerken. Typische Fragen: Wie viel Personal 
brauchen wir wo? Welche Investitionsprojekte treiben 
wir wie voran? Im Zentrum seiner Arbeit steht immer 
noch die Wissensvermittlung.
	 Moderne Automobilfertigung ist nicht selbstver-
ständlich. Da muss man hier vieles selbst machen, wo 
man in Deutschland sagen würde: Dafür haben wir doch 
die Abteilung xy. Mit der Berufsausbildung selbst habe 
ich hier in Kaluga weniger zu tun, weil wir natürlich Aus-
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bilder und ein Ausbildungszentrum haben. Aber wir wollen 
jetzt gemeinsam mit der Stadt ein Volkswagen-Bildungs-
zentrum bauen. Da überlegen wir gerade, wie wir in dem 
Gebäude einen hohen Qualitätsstandard aufbauen und 
wie beispielsweise eine Lernwerkstatt aussehen muss. 

Duale Ausbildung stiftet Identität
Eine Lernwerkstatt, in der die Auszubildenden von Anfang 
an den Bezug zur Praxis finden. Jürgen Haase hat mit
geholfen, die duale Ausbildung zum Erfolgsmodell zu 
machen. Natürlich war die Einführung dieses Modells 
auch Volkswagen sehr wichtig. Der Konzern möchte an 
jedem Standort selbst ausbilden. Bei VW sei man davon 
überzeugt, dass die sehr praxisorientierte duale Berufs-
ausbildung die Qualität und die Loyalität zum Unter-

nehmen deutlich steigere, sagt Haase. Denn Ausbildung 
sei immer auch identitätsstiftend. 
	 Hier in Russland hatten wir im Standortvertrag 
vereinbart, dass die Region Kaluga das Thema Qualifi
zierung unterstützt. Von Deutschland aus haben wir 
diesen Prozess in der Anfangsphase stark begleitet, wir 
haben Lehrmaterialien, Curricula, Ausstattungslisten zur 
Verfügung gestellt, haben Ausbilder geschickt, die die 
russischen Lehrer ausgebildet haben, oder haben die 
russischen Berufsschullehrer nach Deutschland geholt. In 
Deutschland haben wir den russischen Politikern, zum 
Beispiel dem Bildungsminister, vorgestellt, wie duale Aus-
bildung funktioniert, damit sie überhaupt Bilder dazu im 
Kopf haben.
	 Duale Ausbildung ist für Russland kein völliges 
Novum. Die Älteren kennen aus der Zeit der Sowjetunion 
noch ein ähnliches System. Damals gab es polytechni-
schen Unterricht an den Schulen, es gab polytechnische 

Zentren und Kooperationsvereinbarungen von Schulen 
und Unternehmen, die für die Schüler Ausbildungs- oder 
Unterrichtsprojektplätze zur Verfügung stellten. Doch 
dieses System verschwand im Zuge der politischen und 
wirtschaftlichen Veränderungen und ist schon beinahe 
vergessen. Jetzt gehen die Schüler in Russland nach der 
neunten Klasse auf eine Berufsschule, das „College“. 
Dort bekommen sie eine berufliche Grundausbildung – 
eine rein schulische Ausbildung. Zwei bis drei Jahre lang 
wird nur Theorie gelernt, dann wechseln die Auszubil-
denden im letzten Jahr in ein Unternehmen und absol-
vieren ein Praktikum. Jürgen Haase und sein Team haben 
diesen Ablauf umgekrempelt.
	 Wir reichern die schulische Ausbildung mit prakti-
schen Sequenzen an. Außerdem bekommen die Schüler 
die Möglichkeit, auf unserem Werksgelände einen Durch-
lauf zu machen. Sie bekommen also genau wie ein deut-
scher Auszubildender einen Versetzungsplan und durch-
laufen dann Ausbildungsstationen. So kommen wir auf 
einen Praxisanteil von 40 bis 45 Prozent. Das ist nicht so 
gut wie in Deutschland, aber nicht schlecht gegenüber 
dem Praxisanteil in der russischen Ausbildung.
	 Die Auszubildenden legen die russische Prüfung 
ab, machen parallel dazu eine Facharbeiterprüfung und 
erhalten ein Zertifikat mit der Bestätigung, dass sie die 
gleichen Leistungen erbracht haben wie ein Facharbeiter 
in Deutschland. Einen deutschen Facharbeiterbrief be-
kommen sie allerdings nicht, dazu müssten sie nach 
Deutschland geschickt werden und an der IHK die 
Prüfung ablegen. 
	 Die zurzeit 150 Auszubildenden in Kaluga schätzen 
laut Haases Worten den Praxisbezug. Sie können Kfz-
Mechatroniker, Fahrzeuglackierer, Elektroniker, Konstruk-
tionsmechaniker oder Fachkraft für Lagerlogistik werden 
– demnächst auch im neuen Motorenwerk, das VW ge-
rade bauen lässt. Dort werden außerdem Zerspanungs-
mechaniker gebraucht, ein neuer Ausbildungsberuf am 
Standort. Jürgen Haase erzählt, was dafür zu organi-
sieren ist.
	 Wir haben einen Russen ausgewählt, der die Aus
bildung organisieren und den Beruf ausbilden soll. Mehrere 
Monate lang hat der künftige Ausbilder in Deutschland 
gelernt, außerdem haben wir eine Kooperationsverein
barung geschlossen, in diesem Fall mit dem Volkswagen-
Bildungsinstitut in Zwickau. Von dort kommen dann Mit-
arbeiter zur ersten Zwischen- und zur Abschlussprüfung 
nach Kaluga und bereiten den Ausbilder auf seine Auf-
gaben vor.
	 Im russischen VW-Werk werden die meisten Modelle 
komplett gefertigt – von der Metallplatte bis zum fertigen 
Pkw. Nur Luxusmodelle, von denen viel weniger verkauft 
werden, kommen in vorgefertigten Teilen aus Deutsch-
land und werden in Russland nur noch montiert. Die am 

häufigsten gebauten Modelle heißen Polo Sedan und 
der Skoda Rapid, insgesamt 180.000 Neuwagen verließen 
im vergangenen Jahr die Hallen von Kaluga, gedacht zum 
größten Teil für den russischen Markt. Doch die ökono-
mische Situation hat sich seitdem nochmals verschlechtert. 
Die Zinsen für Kredite steigen, die Absätze sinken, der 
Automobilmarkt ist um 15 Prozent geschrumpft. So musste 
das Werk in diesem Jahr bereits für zwei Wochen geschlos-
sen werden. Auch für Jürgen Haase eine schwierige 
Situation:
	 Wir kämpfen hier gerade. Wir glauben aber weiter-
hin daran, dass der russische Markt ein großes Potenzial 
hat. Die Sanktionen und Gegensanktionen im Zuge der 
Ukraine-Krise verschärfen die Situation noch. Sie sind 
jedoch nur ein verstärkender Faktor, ansonsten haben wir 

es meiner Meinung nach in Russland mit einer strukturel-
len Wirtschaftskrise zu tun.

Kollateralbeschlagnahme 
Ganz unmittelbar wirken sich die EU-Sanktionen nur 
selten aus. So gehören zu den Produkten, die auf der 
schwarzen Exportliste stehen, auch Hochgeschwindig-
keitspumpen. An der Grenze seien dann auch die Wasser-
pumpen für VW-Fahrzeuge zurückgehalten worden, 
erzählt Haase. Aber solche Fälle ließen sich in der Regel 
innerhalb von ein, zwei Tagen aufklären. Das Thema 
Ukraine bleibt jedoch ständig präsent, auch weil Kaluga 
zwischen Moskau und der Ukraine liegt. Die russischen 
VW-Mitarbeiter erwarten von ihren deutschen Vorge-
setzten, dass diese Stellung beziehen. Das sei jedoch 
sehr schwer, weil die russischen Kollegen die Situation 
völlig anders sähen, als das in Deutschland der Fall sei, 
sagt Haase. 

	 Ihre Sicht ist auch verständlich, denn sie sind emo-
tional mit der Ukraine verbunden. Die Kollegen hier sagen: 
Dort wohnt doch die Hälfte meiner Verwandtschaft. Die 
sind irgendwann mal in den Donezk gezogen, haben da 
in der Kohle gearbeitet, weil sie dort mehr verdienen 
konnten. Und nun ist ihr Leben in Gefahr. Deswegen ist 
das Thema hier nicht nur mit dem russischen Stolz ver-
bunden, sondern auch sehr persönlich und emotional.

Homebase, nicht Heimat
Jürgen Haase und seine deutschen Kollegen versuchen 
sich der politischen Wertung zu entziehen und sich eher 
auf das menschliche Drama zu konzentrieren. Das ist in 
Kaluga ganz unmittelbar, in der Stadt kommen viele 
Flüchtlinge aus der Ukraine an, die auf dem Einwohner-

meldeamt russische Dokumente bekommen wollen, 
während die Bewohner von Kaluga Kleidersammlungen 
für die Neuankömmlinge organisieren.
	 Einmal pro Monat reist Jürgen Haase nach Wolfs-
burg, zum Stammsitz seines Konzerns. Das Wochenende 
verbringt er dann in Braunschweig, und natürlich im 
Haus in Meine, das nicht aufgegeben wurde. Während der 
Abwesenheit der Haases kümmert sich eine Nachbarin 
darum. Ja, Meine und Braunschweig sind für die beiden 
schnell Heimat geworden. Doch sie benutzen einen 
anderen Begriff.
	 Wir bezeichnen Meine und Braunschweig gern als 
„Homebase“. Eine Homebase brauchen wir. Seit ich beruflich 
so viel gependelt bin, ist der Wunsch gewachsen, einen Ort 
zu haben, zu dem man immer zurückkehren kann. Und 
wenn wir jetzt aus Russland zurückkommen – selbst wenn 
wir monatelang nicht zu Hause waren – dann schließen wir 
die Tür auf und fühlen sofort: Wir sind wieder zu Hause.
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	 10.5.2014–4.1.2015
	 Sonderausstellung 
	 Fürstentaufe & Familientradition
Am 9. Mai 1914 wurde Erbprinz Ernst August zu Braun-
schweig und Lüneburg im Braunschweiger Dom zum 
Taufbecken getragen. Den 100. Jahrestag der Taufe 
nimmt das Schlossmuseum zum Anlass, mit einer Sonder-
ausstellung ein Panorama dieses letzten großen Fürsten-
festes und gesellschaftlichen Anlasses in Braunschweig 
vor dem Ersten Weltkrieg zu skizzieren.
Braunschweig, Schlossmuseum Braunschweig

	 1.11.2014, 19:30 Uhr
	 FESTIV
Indie & Electronic Festival mit den Gruppen CORTEZ 
aus Hamburg, BLACKHOLE-FACTORY, GLANTZ aus 
Braunschweig, MORPHOSE aus Berlin und SMBIZ.
Braunschweig, LOT-Theater, Kaffeetwete 4

	 3.11.2014, 19:00 Uhr
	 epoche f
Abschlusskonzert mit Teilnehmern des Meisterkurses 
und Dozenten des Ensemble Modern. 
Wolfenbüttel, Landesmusikakademie, Am Seeligerpark 1

	 4./18.11. und 2./16.12.2014 und 
	 20./27.1.2015, 19:00 Uhr
	 Ringvorlesung Zeitgeschichte kontrovers. 
	 Gegenstände, Debatten, Köpfe
Informationen zu den jeweiligen Themen und Referenten 
unter www.historisches-seminar-braunschweig.de. 
Braunschweig, Institut für Braunschweigische Regional-
geschichte an der TU Braunschweig, Fallersleber-Tor-Wall 23

	 4.11.2014, 19:30 Uhr
	 epoche f
Abschlusskonzert mit Teilnehmern des Meisterkurses 
und Dozenten des Ensemble Modern sowie Auftritt des 
Ensemble Modern.
Julian Anderson: Khorovod for fifteen Players 
(1989/94), OliverKnussen: Coursing (1979)
Braunschweig, Städtisches Museum, Am Löwenwall

	 7./8.11.2014, 19:00 Uhr
	 Concert for Chris Jones
International besetztes Festival zum Gedenken an Chris 
Jones mit früheren Freunden und Weggefährten u. a. 
mit Jon Jones, Mathew James White, Kieran Halpin, 
Christoph Schellhorn, Roland Scull, Tom Riphahn, Julian 
Dawson, Robert-Carl Blank. 
Wolfenbüttel, Kommisse, Kommißstraße 1

	 8.11.2014, 19:30 Uhr
	 Renaissance goes Jazz
Konzert im Rahmen von Renaissance an Weser und Elbe 
2014 mit Capella de la Torre und den Jazz-Musikern 
Michel Godard und Luciano Biondini.
Braunschweig, Städtisches Museum, Löwenwall

Termine
November 2014
|
Dezember 2014

	 8.11.2014, 18:00 Uhr
	 Elmsteinfocus
Unter dem Titel Interventionen. Begegnung von Bau-
werk und Kunstwerk zu Dialogen der Ungleichzeitigkeit 
startete 2010 ein mehrstufiges Kunstprojekt.
Präsentation des Kunstwerkes von Hans Peter Kuhn.
Königslutter, Kaiserdom

	 13.11.2014, 17:00 Uhr
	 Rhetorik – Tipps und Tricks für 
	 den beruflichen und privaten Gebrauch
mit Andreas Tronnier.
Anmeldung an: 
info@haus-der-braunschweigischen-stiftungen.de
Eintritt frei
Braunschweig, Haus der Braunschweigischen Stiftungen, 
Löwenwall 16

	 11.–16.11.2014
	 28. Internationales Filmfest Braunschweig
Insgesamt zeigt das Festival mehr als 200 Lang- und 
Kurzfilme, daneben erwarten die Besucher hochkarätige 
Gäste und zahlreiche Sonderveranstaltungen.
Braunschweig

	 21.11.2014, 17:00 Uhr
	 Der bundesweite Vorlesetag
	 Der Mönch ohne Gesicht
Ein Ratekrimi aus dem Mittelalter von Fabian Lenk für 
Kinder ab 8 Jahren. Gelesen von Birgit Tostmann.
Anmeldung bis 14.11.2014 unter 05353-912-202
Königslutter, Kaiserdom

	 1.12.2014, 20:00 Uhr
	 Konzerte an St. Andreas
	 4. Abonnementkonzert
Seesen, St. Andreas Kirche

	 18.12.2014, 20:00 Uhr
	 Herr King und der Untergang 
	 des guten Geschmacks
KULT productions präsentiert eine abendfüllende Over-
türe mit Gesang und Spiel und Tanz.
Braunschweig, Schimmelhof, Hamburger Straße 273, 
Eingang C2

	 20.12.2014, 19:30 Uhr
	 Magnificat 
Weihnachten mit John Rutter
Eintritt: 25 EUR
Kaiserdom, Königslutter

	 21.12.2014, 17:00 Uhr
	 Die Heilige Nacht von Ludwig Thoma
Lesung in bayerischer Mundart mit Wolfgang Gropper.
Musikalisch umrahmt von Mitgliedern des Staatsorches-
ters Braunschweig.
Braunschweig, Haus der Wissenschaft, Pockelstraße 11

Eindrücke 
und Gegensätze

Fotos von Andreas Greiner-Napp

Alte Holzhäuser vor Neubauten. Die ver-
lassene Fliegerschule in der Nähe des 

VW-Werks erinnert an große vergangene 
Zeiten. Das Gedenken ist aktuell, die 

Kränze sind frisch. Lenin passt noch zum 
Posen. 12-jährige Schüler mit modernen 

Waffen am Denkmal der gefallenen 
Soldaten. Täglich frisches Fleisch bieten 

die Alten an. Russische Jugend und 
Matrioschkas. Das Raumfahrtmuseum zu 
Ehren des Wegbereiters der sowjetischen 
Kosmonautik, Konstantin Ziolkowski, der 

1935 in Kaluga gestorben ist, wird 
saniert und eröffnet bald mit neuem 

museumspädagogischen Konzept.
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GESCHÄFTSBERICHTWirtschaftsdaten: Haushaltsjahr 2013

VIERVIERTELKULT ist nicht nur die Viertel­
jahresschrift der Stiftung Braunschweigi­
scher Kulturbesitz; sie stellt auch – alle 
vier Ausgaben eines Jahres zusammenge­
nommen – den Geschäftsbericht dar. In 
jeder Ausgabe findet sich daher auf einer 
Doppelseite ein Datenteil: Die Mannschaft 
der Stiftung im Frühling, die Chronik des 
Vorjahres im Sommer, die Wirtschaftsdaten 
im Herbst und ein Überblick über das 
Stiftungsvermögen im Winter. In der Auf­
stellung dieser Herbstausgabe findet sich 
daher die Übersicht über die zur Verfügung 
stehenden Mittel und die Ausgaben für die 
Stiftungsaktivitäten, gegliedert in die bei­
den Teilvermögen Braunschweigischer Ver-
einigter Kloster- und Studienfonds und 
Braunschweig-Stiftung sowie die regionale 
Kulturförderung des Landes 
Niedersachsen.

Braunschweigischer Vereinigter 
Kloster- und Studienfonds

	 Vermögen   200 Millionen EUR
Ein Großteil des Vermögens setzt sich aus Erbbaugrundstücken, 
land- und forstwirtschaftlichen Flächen und Gütern, Geschäfts-
häusern sowie sakralen Bauwerken zusammen. Die Finanzanla-
gen betragen ca. 10 Prozent des Gesamtvermögens.

	 Erträge   6.329.000 EUR
Ca. 47 Prozent der Erträge werden durch Erbbauzinsen bzw. 
durch die Verpachtung der Klostergüter erzielt. Weitere 25 Pro-
zent der Erträge erwirtschaftet der Stiftungswald. Hinzu kommen 
Einnahmen aus Finanzanlagen.

	 Ausgaben   6.329.000 EUR
Die Erhaltung der historischen insbesondere kirchlichen Bausubs-
tanz beansprucht einen wesentlichen Teil der Haushaltsmittel. So 
hat der Kloster- und Studienfonds nicht nur für eigene Liegen-
schaften Sorge zu tragen, sondern hat auch Baulastverpflichtun-
gen bei anderen überwiegend sakralen Bauwerken. Darüber 
hinaus wurde weiterhin eine adäquate Rücklagenbildung durch-
geführt.

Davon Förderungen 
 1.173.000 EUR

Zweck des Kloster- und 
Studienfonds ist es, 
kirchliche, kulturelle und 
soziale Zwecke im 
ehemaligen Land 
Braunschweig zu 
fördern.

	
Zahl der geförderten 

Projekte: 86

Braunschweig-Stiftung

	 Vermögen   80 Millionen EUR
Ein Großteil des Vermögens setzt sich aus Erbaugrundstücken, 
landwirtschaftlichen Flächen und Gütern, Geschäftshäusern so-
wie sakralen Bauwerken zusammen. Die Finanzanlagen betragen 
ca. 10 Prozent des Gesamtvermögens.

	 Erträge   4.707.000 EUR
Ca. 63 Prozent der Erträge werden durch Erbbauzinsen bzw. 
durch die Verpachtung der Stiftungsgüter erzielt. Hinzu kommen 
Einnahmen aus Finanzanlagen.

	 Ausgaben   4.707.000 EUR
Die Erhaltung der historischen insbesondere kirchlichen Bau
substanz beansprucht einen wesentlichen Teil der Haushalts
mittel. So hat die Braunschweig-Stiftung nicht nur für eigene 
Liegenschaften Sorge zu tragen, sondern hat auch Baulast
verpflichtungen bei anderen überwiegend sakralen Bauwerken.
Darüber hinaus wurde weiterhin eine adäquate Rücklagenbildung 
durchgeführt.

Davon Ausschüttungen 
an die Destinatäre 

1.291.000 EUR

Zweck der Braunschweig-
Stiftung ist es, das Staats

theater Braunschweig, die 
Technische Universität Braun-

schweig und das Landes
museum zu fördern. Die Aus-

schüttungen werden auf die 
o. g. Institutionen verteilt.

Zahl der geförderten 
Projekte: 23

Regionale Kulturförderung

Gemäß Gesetz über die „Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz“ vom 16.12.2004, Nds. GVBl. Nr. 43/2004, 
stellt das Land Niedersachsen Mittel für die regionale 
Kulturförderung bereit. In den Landkreisen Wolfenbüttel, 
Peine und Helmstedt sowie den Städten Braunschweig und 
Salzgitter nimmt die SBK für das Land Niedersachsen die 
Aufgabe der Regionalen Kulturförderung wahr. In den 
Sparten Freies Theater, Bildende Kunst, Literatur, Kunst-
schulen, Museen, Musik und Soziokultur wurden im Jahr 
2013 insgesamt 311.980 Euro für 78 Projekte zur Verfü-
gung gestellt.

SozialesKirche

Kultur

Braunschweigisches
Landesmuseum

Technische Universität
Braunschweig

Staatstheater
Braunschweig



TEAMPORTRAIT

Ute Sandvoß

as alte Försterhaus,| dort wo 
die Tannen stehn,| das hat 
jahrein, jahraus| viel Freud 

und Leid gesehn. Wir sind der 
Melodie schon einmal nachgestie-
gen. Zweistimmig haben wir sie 
durchs Haus der Braunschweigi-
schen Stiftungen klingen gehört. 
Portraitiert aber fand sich zunächst 
nur eine Stimme des Duetts, und 
man kann nicht einmal sagen, wer 
hier die Stimme stärker erhebt. Es 
hilft nichts. Wir müssen dem 
ganzen Lied noch einmal nach. 
Also machen wir uns noch einmal 
auf den Weg nach ganz unten. Ins 
Souterrain. Dort arbeitet eigentlich 
die Braunschweigische Landschaft; nur ein Büroraum mit zwei Ar-
beitsplätzen ist der SBK vorbehalten, aber hinter dieser Tür spielt 
die Musik.
	 Es hörte oft im Wald den Kuckuck schlagen, | Und in den 
Wipfeln hat der Wind gezaust. Wir öffnen die Tür und blicken in 
die freundlichen Gesichter zweier Damen. Die eine, Angelika 
Steeneck, ist uns aus dem Teamportrait vom Frühling 2014 noch 
sehr präsent. Um die andere, Ute Sandvoß, geht es heute. Gips- 
und Steinbrüche liegen im Sandvoß’schen Verantwortungsbereich, 
sie betreut gleichsam die Wiege des größten Kulturschatzes der 
Stiftung, denn aus einem Steinbruch in Eigenbesitz kam der Stein, 
aus dem der Kaiserdom gemacht. Es klingt nach Fundament
betreuung. Und die Debatte um Gipsabbau in anderen Regionen 
deutet darauf hin, dass auch auf diesem Gebiet noch die eine oder 
andere Herausforderung wartet. Wie passend selbst die Aufteilung 
der Räume zuweilen im Haus der Braunschweigischen Stiftungen 
ist: Befasst man sich im Basement des Hauses mit Wald und Wurzeln 
(Steeneck) und mit Fundament und Steinbruch (Sandvoß), tagt im 
zweiten Stock unterm Dach die Redaktion des Hybridformates 
VIERVIERTELKULT.
	 Ute Sandvoß könnte es eigentlich egal sein, in welchem Stock 
sie welcher Tätigkeit nachkommt, so viel hat sie gelernt. In der 
Stiftung ist sie mit einer halben Stelle angestellt und dort neben 
den Gips- und Steinbrüchen auch den Gestattungs-, Miet- und 
Pachtverträgen verpflichtet. Abwechslungsreich ist das Berufsleben 
für sie verlaufen. Wenn in Deutschland die duale Ausbildung ge-
priesen wird, kann sie ein triales System vorweisen: praktische 
Arbeit, Fortbildung, künstlerische Entfaltung. 

	 Nach der Ausbildung 
bei der Bezirksregierung Braun-
schweig beginnt sie noch ganz 
klassisch als Beamtin – als Leiterin 
des Personalbüros am Staatstheater 
Braunschweig. Dann macht sich 
das Wort „klassisch“ in ihrem Leben 
selbstständig, und sie studiert 
klassischen Gesang. Das ist der 
Anfang von vielen zusätzlichen 
Schritten, die vom nachgeholten 
Abitur über die Geschäftsführung 
der Neuen Konzertgesellschaft 
Braunschweig bis zur Disponentin 
am Theater der Stadt Wolfsburg 
reichen. Immer wieder parallel oder 
überbrückend oder begleitend: 

Tätigkeiten bei der Bezirksregierung Braunschweig – als Angestell-
te oder Zeit-Angestellte. Die Selbstständigkeit der Beamtenlauf-
bahn vorzuziehen, war ihre bewusste Entscheidung. Unsicher bleibt 
es dennoch, sich allein auf diese Selbstständigkeit zu verlassen, 
auch wenn man nur für sich selbst vorzusorgen hat. Und so wech-
selte sie im August 2011 halbtags in die Stiftung.
	 So kommt es, dass die Künstlerische Leiterin der Domkonzerte 
Königslutter mit einer halben Stelle in der Stiftung tätig ist. Ute 
Sandvoß trennt eins gewissenhaft vom anderen; es ist bei weitem 
nicht der schmalste Grat, auf dem sie sich bewegt hat. 
	 Der schmale Grat zwischen Menschenfreundlichkeit und 
Realitätssinn zum Beispiel ist nicht immer leicht zu beschreiten. 
Ute Sandvoß mag einfach nicht glauben, dass es Menschen gibt, 
die schon aus Prinzip einen schönen Plan durchkreuzen, wenn er 
nicht von ihnen stammt. Eine der ganz wenigen Braunschweige-
rinnen unter den Stiftungsmitarbeitern ist sie und hat es aus ein-
fachen Arbeiterverhältnissen weit geschafft. Kein Grund, den 
Glauben an das Gute zu verlieren. Kein Grund, die Ellenbogen 
einzusetzen. Sie sucht den Fehler dann eher bei sich selbst, beim 
eigenen Projekt und den helfenden Händen. Laut kann sie sich 
über eine schiefe Tischdecke ärgern. 
	 Von all diesen Erfahrungen spricht Ute Sandvoß selten. Von 
ihrer dreijährigen Mitwirkung bei den Bayreuther Festspielen und 
der Bekanntschaft mit Wolfgang Wagner. Von Freundschaften mit 
Künstlern und Promis. Von ihrem Privatleben, das sie mit reichhal-
tiger Lektüre genießt. Und vom Singen in Chören und Ensembles. 
Da steht dann etwas anderes auf dem Programm als das Alte 
Försterhaus.

D
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